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Sechſtes Geſprach.

Jch.
V9 ru glaubſt alſo, die Religion ſchließe von
ſelbſt, jede unreine Abſicht aus?

Der Leidende.

Wie kann das Religion heißen, wo die Abſich
ten der Handlungen verwerflich ſind?

Jch.
Wenn nur alles Religion ware, was ſo ge

wohnlich mit dieſen Namen bezeichnet wird.

Die Religion iſt ein ſehr weiter Mantel, hinter
welchen ſich ſehr haufig jede Leidenſchaft, jeder
Boſewicht verſtekt. Nach dem, was ich ſchon
gben uber dieſen Gegenſtand geſagt habe, kannſt

du alles entbehren, was bloße Wiederholung ware.
Abexr willſt du dich naher davon uberzeugen, ſo

wende deinen Blik auf Menſchen, die ſich am
meiſten der Gottesfurcht ruhmen, ſie beſtandig im

Mund fuhren, und am liebſten andere verdam—
men. Schau ſodann, wie ſie handeln; aus dieſen

ihren Fruchten muſt du ſie erkennen. Man
hat Religion aus Ueberzeugung, aus Gewohnheit,
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aus Jutereße. Die Religion giebt Einfluß, Macht,
Anſehen und Reichthum. Sie iſt mehr als ein—
mal gebraucht worden, um ſeinen Stolt, ſeine
Rache zu befriedigen, ſeine Gegner zu verleum—
den, ſeine Mitwerber zu entfernen, ſeine Einkunf—
te zu vermehren, ſeine Herrſchſucht zu verewigen,
und über ganze Erdſtriche zu gebieten. Eiu an
drer buhlt nun mit Gott, weil ihn die Menſchen
verlaßen; und dieſer zittert vor den Folgen der
Zukunft, und glaubt durch eine augenblikliche am

Rande des Lebens durch eben dieſe Furcht und
Unvermogenheit, ferner hin zu ſundigen, abge—

drungene Rukkehr zu Gott ein halbes Jahrhun—
dert von Schandthaten zu vernichten, bei deren
Ausubung er ſchon vorher auf dieſe Reue und
Ausſohnung gerechnet hat. So bequem dieſer
leite Gedanke fur jeden Verbrecher iſt, ſo nieder
ſchlagend iſt er fur jede Tugend, ſo entbehrlich

wird ſie dadurch, ſo wenig kann ein ernſthafter
Wille nach innerer Vervollkommnung entſtehen.
Man lauft dabey nur eine einzige Gefahr, die

Gefahr vor der wirklichen Reue zu ſterben: aber
dieſer Fall iſt zu ſelten, und die Menſchen ſind ju

ſorglos, als daß ſie gereizt wurden, dieſe Folge
fur ſich ernſthaft zu furchten.

IJch weiß nicht, welche Veranderung auf dem

GSterbbette vorgeht; aber das ſehe ich, beym Groſ—

ſen,



ſen, wie beym Kleinen, beym Starken, wie beym
Schwachen; da ſind auf einmal alle Criebe in
Ordnung; da gebehrden ſich alle dieſe Menſchen,
als ware Gott von jeher der Erſte ihrer Gedan—
ken; da fuhlt ſich der Starke ſchwach, und der
Stolze, der alle verachtet, ſieht an jedem andern,
ſeines Gleichen, er bemerkt kein Vorrecht der Ge
burt, keinen Unterſchied der Stande; er ſieht nur

Menſchen; nichts kann ihn retten, und er leidet,
wie ſie alle. Da ſpricht der Wolluſtige von Ver
gnugen des Geiſtes, und findet wahr, was er vor

dieſem verlachte; da ekelt ihm vor allem, was er
vor dem begehrt hat. Dieſe Menſchen in die
ſer Stunde mußen nun denken, daß ſie vor dem
geirret, ſie mußen gewahr werden, daß ihr Rang,
ihre Hoheit, ihr geſamter Vorrath nicht gegen
die dringenden Bedurfniße ſchuzen, die ſie vorher
ſehen und verinuthen. Der große Konig der Na—
tur kommt herbey: ſeine Annaherung verkundigt

deu Tod: aber wo ſind die Anſtalten zu ſeinem

Empfang? Er, wird Rechnung fodern, und du
wirſt ſagen, meiner Gewalt iſt niemand widerſtan—

den, aber ihm wie kanuſt du widerſtehen? Du
haſt ſeinen Namen misbraucht, du haſt um deiner

Herrſchaft willen gewurgt und verbaunt: dieſes
Blut ſchreit uber dich. Wo iſt der Erretter, der
dich ſchutt? Menſchen kannſt du durch Worte
und Heuchelei betrugen, aber Gott betrugſt du
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nie. Aber auch Menſchen haben ihre untrugliche
Merkmale, die den Gleisner verrathen. Zu die
ſem Ende, welche glaubſt du, daß die wahre un—

ausbleibliche Wirkung einer reinen und ungeheu—
chelten Gottesverehrung ſeyn muß?.

Der Leidende.
Jch deuke innere Vervollkommnung, und vor

zuglich Beßerung des Herzens. Darinn glaube
ich kommen alle vernunftige Religionen der
Welt uberein. Dies verſprechen ſie zu bewirken.

Jch.
Worinn beſteht dieſe Beñerung des Hertens?

Der Leidende.

Jch denke in der Veredlung der Triebfedern.

Jch.
Want ſind dieſe am meiſten veredelt?

Der Leidende.
Wenn aus allen oder doch gewis aus den

meiſten Rukſicht auf Gott und die Zukunft her
vorleuchtet. Wenn dieſe Bewegungsgrunde die
ſtarkſten und herrſchenden ſind.

„Jch.Alle ubriga Triebfedern uud Beweguugsgrunde

mußen ſodann ſchwacher wirken, oder nur in ſo

fern
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fern als ſie ſich mit dieſen vereinigen laßen, als
ſie dieſe verſtarken und erhohen?

Der LZeidende.
Ganz gewiß. Außer dem waren ſie nicht die

ſtarkſtten und herrſchenden.

7 Ich.
Dies wurde folglich auch von allem gelten,

was auf unſernj gegenwartigen Zuſtand Beziehung

hat? Auch dieſer mußte dem kunftigen unterge—
ordnet ſeyn, und ſchwacher begehrt werden?

Der Leidende.
Dieſer muß ſodann als Vorubung und Vor—

bereitung der Zukunft angeſehen werden.

Jch.
Scheint dir das Vorbereitung auf die Zukunft,

und folglich Religion, Chriſtenthum zu ſeyn, ſo
zu leben, als ob man hier ewig leben wollte, als

ob dieſes Leben der Zwek ware?

Der Leidende.
Das ſcheint es mir nicht.

Jch.Venn aber die Handlungen dieſe Rukſicht

ſamt einer dahin abzwekenden Fertigkeit unleng—

bar verrathen?
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Der Zeidende.
Dann muß ich geſtehen, daß dieſe Religion

falſch ſey, daß andere niedrigere Triebfedern un—
gleich ſtarker wirken.

Jch.
Wenn die Religion eine Sache iſt, die aus

allen Handlungen hervorleuchten ſoll, welcher al—
les ubrige Jntereße untergeordnet werden muß,
wie kommt es, daß mau ſich ſo haufig der Re—

ligion nur als Mittel bedient, um andere Zweke
zu erreichen? Wie kommt es, daß von jeher ge
rade die wolluſtigen Regenten, die großten Be—
forderer der Religion, die großte Stuze der geiſt
lichen Macht geweſen? Wie iſt es moglich, daß
Mazarun die Gegner ſeiner Kirche, im Laude
mit Feuer und Schwerdt vertilgt, indem er ſie
zu gleicher Zeit in Teutſchland nach Kraften un
terſtutt? Was haltſt du nun von der NReligion
der Menſchen, deren meiſte, wo nicht alle Hand—
lungen eine angſtliche Rukſicht auf Vermeh—
rung ihres Eigenthums, auf Vergroßerung ihrer

Macht, auf lebhaften ſinnlichen Genuß, verra
then? Von Menſchen, die keiner Aufopferuung
fahig ſind, die alles aufopfern, um ihren Eiufluß

und Auſehen zu erhalten, die ſich haßen, verfol—
gen, und von der Erde verbaunen, die ſich, um
tiu ihrem Zweke zu gelangen, jede Ungerechtigkeit

erlau



marn 9J erlauben, welche wuchern, ſchwelgen und andere
hintergehen, welche die Blindheit anderer benu—
zen, und ſie zu dieſem Ende darinn erhalten ?re.
Konnen die Abſichten dieſer, die reinſten und
hochſten ſeyn? Verrathen dieſe Handlungen Ruk—

ſicht auf Gott und die Zukunft? Kannſt du ſa—
gen, daß eine ſolche phariſaiſche Tugend, ein ange—

wohntes mechaniſches Gebet, und die bloße Be—
obachtung außerlicher Gebrauche von allen dieſen

pflichten entledige, und ohne entſprechende Tha—
ten von der innern Würdigung und Vervollkomm
nuug des Geiſtes zeige und beweiſe?

Der Leidende.
Unmoglich, oder die Religion verfehlt ihre

ganze Beſtimmung: Beßerung des Menſchen kann
ſodann unmoglich ihr erſtes Geſchaft ſeyn.

Jch.
Und was haltſt du ſodann von der ſo hoch

geprieſenen Religion unſrer heutigen Theoſophen?
Kann man alle Monchstugenden nachahmen, ſich

mit Faſten peinigen, in Betrachtungen vertiefen,
ſeinen Geiſt ſammeln, von der Erde losreiſſen,
ſich entkorpern, andere Menſchen des unglaubens

beſchuldigen, ſie mit Feuer und Schwerdt um
Gottes willen von der Erde vertilgen, von Ver
achtung der Welt, und der Hinfalligkeit aller
Dinge ſprechen, und ſodann am Schmelt

As tiegel
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tiegel ſtehen, und Metalle verwandlen? Jch we—
nigſtens erkenne aus ihren Handlungen den Sir
Epicur, Mammon aus Johnſons Alchymiſten.
Oder wozu wollen dieſe Manner einen naheru

Umgang mit hohern unſichtbaren Weſen, mit der

Gottheit ſelbſit? Wozu verlangen ſie die Gabe
Wunder zu thun, die Erforſchung der ſo weislich
verborgenen Zukunft, und die ubernaturliche Mit—
theilung eitler, thorichter, unnuzer, unmoglicher

Kenntniße, weuns nicht die ſehr irdiſche Abſicht
Sur Epicur's ware,“) wenns nicht darauf
augeſehen wurde ihren Stolz, Vorwiz, Eitelkeit
und Herrſchſucht auf eine ihrer Tragheit zutrag—
lichere Art zu befriedigen! als Weſen hoheren Ur

ſprungs zu erſcheinen, eben ſo thorithte und leicht—
glaubige Menſchen um ſich zu verſammeln, und
dieſe, durch eben dieſen Leichtglauben in ihrer
Abhangigkeit zu erhalten? Wer kann, ohne Gott
zu laſtern, ihn anflehen und bitten, daß er unſre
Thorheiten und ſchadliche Leidenſchaften durch na

here Einwirkungen unterhalte und befordere?

Gott hat dem Meuſchen die Zukunft weislich
verborgen, und wahre Gottesfurcht lehrt Gold
entbehren, ſtatt ſolches zu ſuchen. Wer Metalle

verwan
x) Siehe Wielands Venytrage zur geheimen

Geſchichte des meuſchlichen Verſtandes und
Herzens. 6. Buch, N. 3.



verwandeln will, dem muß das Gold ſehr werth
ſeyn, der ſucht und begehrt alles, was ohne Gold

nicht zu erhalten iſt.

Der LZeidende.
Sie werden antworten, daß ſie den Stein der

Weiſen ſuchen, um mehr auſſer ſich und auf ande
re zu wirken, um mehrere Mittel zur Beforderung

fremder Glukſeeligkeit zu haben.

Jch.
Das werden ſie ſagen, und nur Thoren wer—

den es glauben. Vom Reichen und Nachtigen,
der vorher zur Glukſeeligkeit auderer wenig oder
gar nichts gethan hat, laßt ſich mit Zuverſicht er—

warten, daß er ſodann eben ſo wenig thun werde;
und vom Armen laßt ſich vermuthen, daß ihm
ſeine Armuth naher liege, und daß ihn dieſer jahe
Wohlſtand mit den Freuden des Lebens vertrauter
machen werde, als mit der vorgegebeuen Glukſee—
ligkeit auderer. Und von dem Weiſen fodere ich,

daß er andere beßere und dauerhaftere Wege ken—

nen ſoll, um auf das Wohl anderer zu wirken,
Wege, welche ſicherer zum Ziel fuhren, bey wel—
chen man weniger Gefahr lauft, der Hulfe ſelbſt

zu bedurfen, die man anderen verſpricht.
Wer alſo Religion hat, um durch ſie die Ver—
wandlung der Metalle zu erlernen, der liebt Gott
um der Reichthumer willen, der will dieſe Reich

thumer



thumer brauchen, wozu ſie die Welt braucht. Er
will entweder Schaze ſammeln, ohne ſie zu ge
brauchen, oder er will weuiger arbeiten, uppiger
leben, ſich von andern durch Aufwand unterſchei—
den; Er will Macht, Ehre und Einfluß auf anr
dere erhalten, er will ein unabhangiger ſinnlicher

Meunſch ſeyn. Dieſe iſt ſeine Weisheit, die er
von der Gottheit erwartet! Wenn Geld oder
die Gabe Wunder zu thun, und die Zukunft zu
erforſchen ſo weſeutliche Mittel zur Menſchenſee
ligkeit ſind, was wollen wir thun, die wir dieſe
Gaben nicht haben? Warum fehlen uns, die wir—
gleiches Recht, gleiche Auſpruche haben, die Mit
tel, um datzu zu gelangen? „Warum werden wir
gelehrt, ſelbſt durch die Religion gelehrt, dieſe
Mittel zu verachten? Warum ſind ſie ſo gefahr—

lich? Warum hat jeder Menſch beſſere, und ſi—
cherere Wege, um ſeine Beſtimmung nicht zu ver

fehleu? Warum haben alle weiſere Menſchen jr—
ne verlacht und verworfen, und: ſich bey dieſen un—

gleich beßer befunden?

Der Leidende.
Jch will eingeſtehen, daß dieſe Abſichten nicht

rein ſind. Aber ein anderes Beiſpiel ſoll meing
obige Behauptung naher beweiſen. Wenn ich
meinen erklarteſten Feind in dem Augenblik, wo

ich ihn uugeſtraft ſelbſt nach allen Geſezen ernie

drigen,



drigen, ſchwachen, oder vernichten kounte, nicht
allein nicht ſchade, wenn ich ihm ſogar Gutes thue,

dieſe Haudlung zeijt doch gewiß von Reinheit
der Abſichten, von Kraft, von Selbſtbeherrſchung

und Tugend?

Jch.
Nicht allezeit.

Der Leidende.
Alſo auch hier nicht. Was um aller Welt

willen wird ſodann aus unſrer Tugend?

14 4  er?⁊re 24
uν Jch.
Dies iſt ja eben was wir unterſuchen. Die

ſer dem Unwille, den du ſo eben auſſerſt, iſt mir
ein ſehr einleuchtender Beweis, daß auch du ei—

ner von den vielen biſt, der ſich vollendet glaubt,
der in dem Wahn ſteht, daß er nach den reinſten

Abſichten handle, und ſich doch ſo wenig Muhe
giebt, ſeine Abſichten zu erforſchen. Es iſt dir
unangenehm, daß ich dich aus dieſer Tauſchuug

reiſſe. Mir kann es gleichviel gelten, wenn
dir dieſe Tauſchuug lieber als Wahrheit iſt: aber
das Misvergnugen, das ſie begleitet, wird dir
ſtatt meiner in Thaten beweiſen, daß du auf
Jrrwegen wandelſt. Wir wollten ja die Quelleu
des Misvergnugens unterſuchen: ich habe dir
geteigt, daß alles Misvergnugen eine Folge

einer
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einer unlautern Abſicht ſey: warum ſoll es mir
nicht erlaubt ſeyn, auch die Abſichten eines guten

Betragens gegen Feinde zu unterſuchen?

Der Leidende.
So zeige mir, wenn du kannſt, das unlau—

tere der Abſichten bey einem ſolchen Betragen?

Jch.
Dies muß der Erfolg deiner Handlungen

dir beßer zeigen, als ich es vermag. Jch will
den Fall ſezen:  Dein Feind andere dadurch ſein
Betragen gegen dich auf keine Art; er werde da—

durch ubermuthiger als vordem; deine Wohlthat
habe ihn nun erſt um ſo fahiger gemacht, dir noch
weiter zu ſchaden, und er ſchade dir auch wirklich.

Der Leidende.
Ganz gewiß mußte ein ſolcher Meuſch, ein

ſehr haslicher Menſch ſeyn.

Jch.
Davon iſt die Rede hier nicht; aber dies

frage ich, wird dich ſodann dieſe deine gute Hand
lung ntcht gereuen? Wirſt du uicht Misvergunu—

gen, Aergerniß empfinden?

Der Leidende.
Jch kann es nicht leugnen, und ich will den

Maun ſehen, der es an meiner Stelle nicht eben
ſo gut empfinden wurde.

Jch.



Ich.
Gut. Jch habe, was ich will; nun darfſt du

ſicher glauben, daß deine Abſichten unlauter ge—

weſen. Nun erſcheint es offenbar, daß du dei
nem Feinde Gutes gethan, weil du ihn dadurch
fur dich gewinnen wollteſt, weil du in den Au—
gen anderer, als großmuthig erſcheinen wollteſt,
weil du ihm durch dein Betragen, das Unn orali—
ſche des ſeinigen, auf eine feine Art verweiſen

wollteſt, um ihn von deiner Vollkommeuheit zu
uberzeugen, und dadurch zu beſchamen; weil du
virlleicht die Ausgkerchüng! mir deinem Feinde zu
andern“ Abſichten, die er bemerkt, nothig gehabt

haſt. Du ſelbſt haſt dieſen Undankbaren gemacht.

Danke dir ſelbſt; denn du haſt dir allein und
keinem andern dieſe Wohlthat gethan.

Der Leidende.
Gerechter Himmel! wo iſt die Tugend, die

gegon ſolche Misdeutungen beſtehen kann? Du biſt

alſo, wie es ſcheint, dieſer Engel von Meu—
ſchen, der in allem ſo handelt, wie er vorgiebt?

Jch.Der Himmel weiß es, wie ſehr ich darnach
rringe, und wie ſehr mich die Erde niederiieht,
wie ſehr ich fuhle, daß mir alles fehlt, um mei—
uner Schwache zu Hulfe zu kommen. Aus mei—

ner
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ner eigenen Erfahrung weiß ich, wie ſehr man
wollen, kraftig wollen, und dabei unterlie
gen kaun, wie nothig es dem Menſchen iſt, daß
etwas iſt, woran er ſich halten, aufrichten, er—
muntern kann; Was kann dies der Wahrheit
meiner Grundſaze ſchaden, daß auch ich einer der

Schwachen und Verblindeten bin? Warum willſt

du ein Thor ſeyn, weil ich thoricht bin? Wer
wird ſich in den Strom ſturzen, weil ich mich
darein ſturze? Wer dem andern ſein Eigenthum

eutwenden, weil ich ein Diebe bin? Warum
ſoll alſo die Vernunſt meine Schuld bußen?
Warum willſt du ſie nach meinen Thaten beur—

theilen Wenn ich heute noch das Aergſte unter
nehme, ſo beweiſt dies nichts, gegen die Wahr—
heit meiner Grundſatze; aber es beweiſt meine
Schwache; es beweiſt, daß ſie mir nicht ſo ge
lauffig ſind, als ſie ſollten; es beweiſt, daß wir

nicht einerlei Bedurfniße fuhlen, nicht einerley
Vorſtellungen haben, daß ich ſchwach bin, wo du
ſtarker biſt, daß auch ich meine Starke habe, wo
du ſchwach biſt. Dafuür alſo, dasß ich nicht tu
gendhaft bin, und ſo oft ich es nicht bin, erfahre
ich meine Zuchtigung ſo gut als jeder andere.
Dieſe Zuchtigung hat in mir dieſe Gedanken
erzeugt, und ich bemuhe mich, ſo viel in meinen

Kraften ſteht, ſie in Ausubung zu bringen. Dies
ſchadet allo der Wahrheit meiner Sate gar nicht,

daß
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daß ich nicht ſelbſt von dem allene das Muſter
bin. Wenn du aber glaubſt, ich ware dir durch
meine Streuge. zu nahe getreten, ſo laß uns einen

andren Fall ſezen. Verſuche es einmal dieſem
deinen Feind auf eine ſo geheime und verborgene
Art Gutes zu thun, wo es beinahe unmoglich iſt,
daß weder er ſelbſt uoch irgend ein andrer Menſch

dieſen Wohlthater erſahre. Nun ſage mir, du
weiſt aus eigener Erfahrung, man kommt ſchwer
daran, Feinden Gutes zu thun, aber kommt man
nicht noch ungleich ſchwerer daran, ihnen in die

ſer Verborgenheit Gutes zu thun? Hab ich recht?

Der Leidende.
Jch kann es nicht leugnen.

Jch.
Aber warum kommſt du hier harter daraun?

Wenn es dir bloß darum zu thun iſt, Gutes zu
thun, ſo muß es dir gleich viel ſeyn, ob es of—
fentlich oder in Geheim geſchieht? Du ſollteſt
vielmehr geheime Wohlthaten den offentlichfu. vpr

ziehen, weil ſie von groerem Adel der Seele
oieihen.

Der Leidende.

Jch werde gewahr, wo du hinaus willſt.
Jch.

Geſteh es, lieber Freund! wenn und ſo oft du
dich uber die Undankbarkeit deiner Feinde urgerſt,

ater Th. B ſo



18 ininninnn
ſo haſt du deine Abſichten verfehlt, und dieſe wa—
ren keine anderen, als jene, die ich oben deſchrie

den habe. Drin Misverguugen!iſt: der: Verrather
deines Herzens. Es iſt die Folge voun ſolchen Ab
ſichten, die man ſehr leicht und ſehr oft verfehlen
fann. Es iſt keine Folge des Guten, ſo du ge
than, es iſt die Folge von dem Mangelhaften, das

ĩn deiner Handlung war z. B. von dem Ruhm,
den du bey andern gefucht haſt; von dem, daß du
nicht nach ſolchen Abſichten gehaubelt, deren Er
reichung in deiner Gewalt iſt, die folglich nllezeit

errricht werden. Hatteſt du deinem Feinde Gu
tes gethan, weil, dies deine Pflicht und Beſtim
mung iſt, an moraliſcher Vollkonunenheit beſtau
digs zu wachſen, weil dieſe Haudlung durch die

Herrſchaft, welche du uber dich ſelbſt er
riugſt, daru ein vorrugliches Mittel iſt, weil ſie
dich zum beßern Menſchen macht; ſo kanuſt du
dewiß, ſeyn, du wurdeſt! dieſe Abſicht in allen
Fallen erreicht, undneben darum kein Misver—

uZunugen empfunden haben.

Der Leidende.
Aber darf man denn bei einem guten Be—

tragen gegen Feinde die obenangefuhrten Abſich—

ten gar nicht haben?! Sind denn dieſe durchaus

verwerflich?

246 J Jch.



19

IJch.
Sie ſind verwerflich, ſobald ſie zur einzigen

und jiur Hauptabſicht gemacht werden. Daun
werden ſie qualend, weil ſie nicht immer erreicht

werden. Nun kommt's darauf an, wie lieb dir
dieſe qualender Folgen ſind.

Laß uns dieſes Thema von den Abſichten der
Handlungen noch genauer unterſuchen. Du wirſt

ſehen, wohin uns dies fuhren wird. Es iſt no—
thig, daß du mit den leiten Abſichten, auf welche
alle Handlungen zurukgehen, yertrauter wirſt.
Du wirſt gewahr werden, daß bey jeder gegebe—

nen Handlung nur zwei Abſichten moglich ſiud,
auf deren eine oder die andere jede Handlung hin

aus lauft. Dieſe ſind: ſinnlicher, oder geiſti—
ger Genuß und Vollkommenheit. Nach der er
ſten richtet ſich der ſinnliche, nach der leztern
der volllkommene Menſch. Die erſte jiſt die Phi—
loſophie der Welt, und Belvetinus hat ſie in
unſren Zeiten! vorrtuglich erneuert. Die lezte iſt
die Philoſophie des Chriſtenthums und der reinen

Vernunnft. Zu dieſem Ende ſage mir, warum
glaubſt du, daß alle Menſchen zu allen Zeiten ſich

tu dieſer oder jener Haudlung entſchließen?

Der Leidende.
So viel ich von mir auf andere kraft der

Analogie ſchließen kaun, ſo vermuthe ich, weil

B 2 ſie
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ſie ſich einen Vortheil davon verſprechen, weil ſie
ein Gutes vorherſehen, daß dieſe Handlung fur
ſie bewirken ſoll.

Jch.
Dies thut aber der Laſterhafte auch: er han—

delt aus der Abſicht, weil er ſich dieſen Gegen
ſtand als gut vorſtellt.

Der Leidende.
Jch finde auch keine Urſache um ſeinetwillen

eine Ausnahme von meiner Regel zu machen.

Jch.
Der Tugendhafte enthalt ſich alſo von dem

Eigenthum anderer, weil ihm dieſe Enthaltſam
keit gut iſt, und der Dieb vermindert das Eigeun—

thum audrer,: weil es ihm ebenfalls gut iſt?

Der ZLeidende.
Unmuglich. Der Tugendhafte enthalt ſich von

dem Eigenthum andrer, weil dieſe Euthaltſainkeit

wirklich gut iſt; und der Dieb entzieht das Ei—
genthum, weil er glaubt, daß es ihm gut ſey,
weil er etwas fur gut halt, was nicht gut iſt.

Jch.
Alſo nicht alles, was gut ſcheint, iſt wirklich

gut? Da ſollte es wohl Regeln geben, den
Schein von der Sache zu unterſcheiden? Und
es ſcheint ſogar, alle Vergehen der Menſchen

J grun



grunden ſich auf dieſe Unwißenheit, und jeder

Zoſewicht ware nichts weiter als ein Verirrter,
der den Werth der Guter nicht kennt, der ſich
nach unmittelbaren Vortheilen beſtimmt, und ſich

von dieſen dahin reißen laßt; woher weiſt du alſo,
daß Enthaltſamkeit ein Gut, und Uicht-Enthalt

ſamkeit ein Scheingut, ein Uebel ſey?

Der Leidende.
Jch denke aus den Folgen, aus den Beziehun

gen auf meinen Trieb nach Vergnugen.

I Jch.
Aber auch die Krankung der Rechte andrer

kann Vergnugen gewahren, ſo wie die Euthalt—
ſamkeit Misvergnugen? Ein Armer der hundert—
tauſend Thaler ſeinem reichen Nachbarn raubt,
ſieht ſich nun mit einem mal im Stand, nicht
blos dem Misvergnugen der Armuth zu entgehen,

er hat ſogar Mittel in Handen, ſich große und
haufige Vergnugen zu verſchaffen.

Der Leidende.
Dieſes Vergnugen iſt erſtens nicht rein und

lauter, denn es wird von der Unruhe uber die
Gefahr entdekt zu werden, vermindert: dann habe

ich von dir gehort, daß es ſehr Unrecht ſey, ſich
mit den unmittelbaren Folgen ganz allein zu be

J

Bz3 Jch.
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Jch.
Warum dies?

Der Leidende.
Weil die ſpatern Folgen gut ſeyn konnen;

weil es ſehr haufig geſchieht, daß ein unmittelba—

rer Vortheil ſpaterhin ſehr viele ubeln und un
angenehme Folgen nach ſich zieht.

Jch.
Wentn alſo Menſchen handeln, ſo ſiud nur

zweyerlei Abſichten moglich: unmitrelbare oder

entfernte Vortheile. Welcher von beyden ſcheint
dir am richtigſten zu begehren?

Der Leidende.
Der, welcher entfernte Vortheile begehrt.

Jch.
Warum dieſer?

Der Leidende.
Seine Uebereilung iſt minder, und ſeine Ein—

ſicht in den Zuſammenhang der Dinge großer, ſo

wie ſeine Vernunft und ſein Vorherſehungsver—
mogen geubter, folglich auch die Vollkommeuheit
ſeines Geiſtes ungleich hoher. Der andere ſcheint
mir gleich dem Thiere, in dem Futter nichts wei—

ter als Futter zu ſehen, ſeine Seelenkrafte gar
nicht zu uben, und dem Jnſtinkt mehr, als der

Veruuuft zu folgen. Der ſinnliche Meuſch
gleicht



gleicht.einem gewinnſuchtigen Kartenſpieler, welz
cher, indem ſein Gegentheil die Karte miſcht, un—
ten ein gutes Blatt entdekt, und ſodann die Karte
ſo abhebt, daß ihm beym Ausseben dieſes Blatt

in die Hande fallen muß. Er bedenkt nicht, in
dem er dies thut, daß vielleicht ſein Kunſtgrif
die Urſache wird, daß die ubrigen Karten ſo auf—
einander folgen, daß ihm außer dieſem Blatt,
kein anderes zu Theil wird, wodurch er das Spiel

gewinnen konnte. Er verliehrt nun ſtatt zu ge
winnen, weil er ſich durch den erſten anſcheinens
den Vortheil dahin reißen ließ, ohue die weitern
Folgen zu bemerken.

Jch.
Du haſt ganz Recht; denn die Aufopferung

des gegenwartigen Vortheils, die der erſtere
macht, wird ihm durch die Ausſicht auf ein groſ

ſeres Gut in der Folge erleichtert und erſeit.
Dauer ware alſo nebſt der Lauterkeit das großte
untruglichſte Merkmal in Beſtimmung von dem

Werthe der Guter und des Vergnugens; und je
großer und langer die Dauer, je großer ware dies

Vergnugen. Nun faun es aber geſchehen, daß
gewiße Guter, eine fehr kurze Dauer, einige eine
Dauer, von. mehrern Jahren verſprechen, andere
konneg uns durch unſer ganzes Leben vergnugen,

und wieder audfrtztnnen, ihren wohlthatigen Ein

Ba üußQuu

4



24

fluß ſogar uber die Granzen dieſes Lebens erſtre

ken. Welche von dieſen Gutern verdienen die
erſte Rukſicht, welche die lezte?

Der Leidende.
Gant gewiß jene, deren Dauer ſich uber

dieſes Leben erſtrekt, weil dieſe Dauer die lang

ſte iſt.

Jch.Sind ſinnlicher Genuß, Reichthum, Macht,
Ehre von dieſer Art?

Der Leidende.
Dies ſind ſie nicht. Freilich wenn dies allzeit

ſo fort gienge, wie es dermalen geht, ſo mochte
es angehen. Aber einſt kommt der Tod, und
macht dem allen ein Ende. Wotru nuzen ſie ſo
dann?

Jch. Wenn aber ein Mentch dieſe tur erſten Trieb

feder ſeinuer Hundlungen machte, wurde er ver
nunftig handeln?

Der Leidende.
Er wurde durch dieſes Betragen an Tag le

gen, daß ſein Glauben an/ eine Zukunft entweder
ſehr ſchwach, oder gar keiner ſey;  daß ſein Blik
in die Ferne bey gewißen Gutern verweilt, ido
er noch weiter gehen konnte' und ſollte; daß ſein

Vorher



Vorherſehungsvermogen noch nicht vollſtandig ent

wikelt iſt.

Jch.Es giebt alſo Menſchen, bei deren Haudlun
gen die Zukunft, und wieder andere, bey welchen

dieſes Leben der hochſte und leite Zwek iſt?
Konnen dieſe Menſchen mit dieſen ſo verſchiedenen
Triebfedern auf eine oder dieſelbige Art handeln?

Der Leidende.
Die. Handlungen des Erſten werden ganz ge

wiß eine deutliche Rukſicht auf das, was ihm
in der Zukunft gut ſeyn kaun, verrathen; ſo wie
die Handlungen des anderen eintige Rukſicht auf

alles, was in dieſen Leben einen Werth hat, was
Mittel iſt, ſich das Leben angenehm zu machen,
und allem Schmerz zu entgehen, augeuſcheinlich

an Tag legen.

Jch.
Der Zwek des Erſten wurde alſo geiſtige

Vollkommenheit und der Zwek des Leitern ſinn
licher Genuß ſeyn? Dieſe beide waren das hoch
ſte. Gut fur den einen, oder fur den andern?
Der iezte wurde ein Thor ſeyn, weun er nicht al—

le Vergnugen ergreifen wollte, die ihm dieſes
Leben augenehm machen; nur mußte er ſorgen,

daß er keine Verdunugen erwahlte, die ſeine Dau
er verkurzen? Seine Moral wurde beilaufig in

B 5 die
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dieſem Grundſaze enthalten ſeyn: Geunieße alles
Vergnugen, daß dich hier unten nicht unfahig
macht, ferner zu genießen. Er wurde aus die
ſem Grunde maßig, gerecht, nachſichtig ſeyn, auch
andern mit Liebe und Achtung begegnen; Er
wurde genießen, um noch fernerhin zu genießen;
Er wurde ſich alſo auch mancher Vergnugen ent—
ſchlagen, weil ein zu lebhafter Genuß ihn hindern

wurde, noch ferner zu genießen? Dies alles gien—
ge ſo ganz gut und ertraglith, ſo lange es ihm
nicht an Gelegenheit und Mitteln des Genußes
maugelte. Nun mangelt es aber dem großten

Theile der Menſchen daran, und doch haben alle
gleichen Anſpruch auf Glukſeeligkeit? Wie ſollen
ſich dieſe auſchiken, um an dieſei allgemeinen

Gut ihren Antheil zu haben? Wie wollen ſie
ſich uber den Verluſt der Guter troſten, die allein
fahig machen, das Misvergnugen zu uberwinden?

Wie uber große Gefahren und Schwierigkeiten
hinwegſezen, weun: alle Ausſichten auf Ruhm,
oder irgend eine andere Belohijung verſchwinden?

Der Leidende.
Dieſe mußen Hulfe in ſich ſelbſt, in ihret

Denkuugsart ſuchen.

Jch.
Wienkonnen ſie. dier? Daju ware nothig,

dab eſie ſich das Urbel minder oder gur als, ein

22 Gut
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—dS 27Gut und die Guter der Erde geringer, oder gar
als ein Uebel vorſtellten? Wie kounen ſie dies,
wenn dies Leben, in welchen ſo weuig fur ſie ge
ſorgt iſt, fur ſie alles iſt? Wozu nutt ihnen dieſe
Vollkommeunheit des Geiſtes, wenn keine Zukuuft
iſt? Wie konnen ſie ſolche erhalten, darnach ein
Jntereße fuhlen, wenn ſie kein Gut iſt, wenn ſir

ſo wenig gewahrt?

Der Leidende.
Die Antwort iſt ſchwer.

Jch.
Es ſcheint alſos, es gebe eine Philoſophie,

welche ein Kind des Wohllebens iſt: dieſer iſt
die Zukunft entbehrlich: und es gebe eine andere,
die fur den groſſern ungluklichen Theil der Men—
ſchen iſt, und dieſe bedarf einer Zukunft, weil ſie
hier gar nichts hat. Welche glaubſt du, daß die

beſte von beiden ſey?

Der Leidende.
Alles fodert mich auf, der leztern den Vor

tug iu geben. Das Weſen eines Gottes, die Etiiu 4
richtung und Vollkommenheit ſeiner Wirkung,

I

der Welt, meine eigene Wurde, der Wunſch, der
ſehr gegrundete Wunſch fo vieler Elenden, die
hohere Beſtimmung, die ſodann alles erhalt, das

ungleich, Erhabnere difſer Vorſtellungsart, das,
was
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was hier am meiſten zu ſeinem Vortheile ent
ſcheidet, daß, ſage ich, dieſe Vorſtellungsart ſchon
bier unten, den froheſten Lebensgenuß gewahrt.
Dieſe Lehre gewinnt dadurch unendlich, daß ein
Meuſch, der fur die Zukunft lebt, ſelbſt hier ſchon

S
am weunigſten Misvergnugen empfindet.

—rot

Jch.
Mir ſcheint es auch, unter zwey Meinungen

ſollte, wenn alles ubrige gleich iſt, diejenige den
Vorzug verdienen, welche die hochſte und erhaben

ſte iſt. Oder warum ſoll bloß allein wahr ſeyn,
was uns erniedrigt? Und ſo mußen auch die
jenigen Handlungen die beſten und vollkommen
ſten ſeyn, aus welchen dieſe Rukſicht auf die Zu
kunft erſcheint. Alle ubrige verrathen die Abſicht,
daß dieſes Leben der Zwek ſey, durch die Hize,

den Eifer und die Beſtrebung, mit welcher ſie
geſchehen. Oder kannſt du ſagen, daß dir Geld,
Ehre und Macht fur die Zukunft nuzen? Wirſt
du dort um ſo gluklicher ſzyn, je reicher, muachti—
ger und angeſehener du hier wareſt?

Der Leidende.
Dies kann ich nicht ſagen.

Jch.
Warum werden ſie aber mit ſolchem Eifer ge,

ſucht? u Der



Der Leidende.
In der Zukunft nuzen ſie nichts. Sie muſ—

ſen alſo entweder Mittel ſeyn, den Lebensgenuß
hier unten augenehmer zu machen, oder ſelbſt die

Geiſtesvollkommenheit zu erhohen.

Jch.
Woraus kannſt du erkennen, ob ſie als Mit

tel zu dem einen oder dem andern geſucht wer—

den?

Der Leidende.
Aus der Heftigkeit, oder Gleichgultigkeit

mit welcher ſie geſucht werden. Aus der Ver
achtung und Aufopferung, deren man fahig iſt.
Aus dem Vergnugen, und beſonders aus den
Misvergnugen, das man uber ihren Beſiz oder

Verluſt empfindet.

Jch.Du haſt recht. Aber nun ſage mir noch,
um nichts vorbeizugehen, kennſt du nicht auch
eine dritte Claſſe von Menſchen. Sie ſcheinen mir
wahre ſinnliche Freibeuter zu ſeyn, wahre Par
theiganger des Vergnugens, ſie plundern jede

Kuſte, Fouragiren aus jedem Laud, und ſaugen
ans jeder Blume, ſie halten ſich niemals in den
Granzen eines Syſtems, ſondern ſie ſchweifen
von dem einen zu dem andern, ſind heute ſtreng,

morgen gelind, verdammen, oder ſprechen ſeelig,
entſchul,
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entſchuldigen, oder klagen an, je nachdem es ihr
jedesmaliger Vortheil und Hang zum Vergnugen

mit ſich bringt. Dieſe iſt die einzige Regel,
welche ſie befolgen. Sie werfen daher von beiden

obigen Syſtemen hinweg, was ſie dazu gut ſinden,
und ſie behalten davon zu ihrem Gebrauch, was
ihren ſonſtigen Leidenſchaften ſchmeichelt, was eine

gunſtige Deutung leidet, oder mit ihren Wun
ſcheun ſich leichter vereinigen laßt. Nach dieſem
formt ſich ihre Religihn und Moral. Jm
Gruud ſiud ſie Epikureer oder Sophiſten. Sie
erkennen aber aus widrigen Vorfallen und eige
ner Erfahrung das unbefriedigende dieſer Vorſtel—
lungsart im Ungluk: ſie wunſchen eine Dauer,
die ihnen ſo angenehm iſt, zu verlangern. Sie
ſchweifen daher, um die Luke in ihrem VRaffine—
ment uber das Vergnugen zu fullen, in das Ge
biet der Religion und der hoheren Moral aus,
ſie brauchen Gott und die Zukuuft, um ſich durch
dieſe zu troſten, wenn die Menſchen und die Erde
nicht nach ihrem Wunſche ſind, wenn der Hime

mel trube iſt, r) und die Sturme des Unaluks

ut herein
Hi ſunt. qui trepidant, et ad omnia fulgura

pallent;
Cum tonat; Exanimas primo quoque mur.-

mure caœli.

IVUVEM. Sat. 1.



hereinbrechen, oder ihre Aufloſung herbey naht.
Dies macht ihnen dieſe Gedauken, fur welche ſie
in der Fulle des Gluks keinen Sinn haben, un—
gemein werth. Denn ſie konnen ungehindert ge—
nieſſen; ſie haben ſich noch anbei von den Fol—
gen der Zukunft Vorſtellungen gemacht, die zu
den ubrigen paßen; ſie haben ſehr bequeme Mit—
tel erdacht, um ſolchen zu entgehen. Fur ſie, und

wem ſie gut wollen, iſt die Gute Gottes ohne
Granzen; aber ihren Frinden iſt er ſchreklich.
Sie ſprechen von Gott und der Zukunft, und ſie
verleugnen beyde in ihren Thaten. Sie glauben
ſich durch Beobachtung ſolcher Pftichteü, die kei

nen ihrer ubrigen Wunſche beſchranken, in dem

Beſiz eines groſſen Rechts, des Rechts in alleu
ubrigen Fallen nach Gefallen zu handeln. Zu
welcher Claße der beiden obigen ſollen wir nut
diefe zahlen? Welche glaubſt du, daß ihre herr—
ſchende Neigung und Triebfeder ſey?

1

Der Leidende.
Jch trage kein Bedenken, ſie als ſinnliche

Menſchen jzu erklaren, ju behanpten, daß ſinn
licher Genuß ihre wahre obgleich verborgene leite

Abſicht ſey. Jhre Sinnlichkeit hat zwar noch eini—
grs obgleich ſchwacches Gegengewicht an ihrer
Theorie und Gewohnheit. Aber ſie brauchen es
mehr, um die Luken eines altern mehr ausgebil—

deten
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deten und ihuen ungleich gelaufigern Syſtems
zu erganzen; ſie nehmen daher die Welt mit,
ſo lang ſie konnen, brauchen ſie, wie ſie je—
der andere braucht, und ſie wenden ſich zu
Gott und der Zukunft, wenu ſie unfahig ſind,
die Welt ferner zu genießen, wenn dieſe Vor
ſtellung Mittel iſt, einem Verdruß zu eutgehen,
gegen welchen ihre ſonſtigen Grunde zu unwirk
ſam ſind. Mir ſcheint es ſogar, die Religion der
meiſten Chriſten, ſey von dieſer Art.

Jch.
Und wie kann ich dieſe Menſchen erkennen?

Der Zeidende.
Ich denke aus dem Widerſpruch, der in ihren

Worten und Thaten iſt, aus dem Uebermuth
ihres Gluls, aus dem ſchnellen Uebergang vom
Uunslauben zum Aberglauben, von der Unerſchro

kenheit zur Furcht, aus der unrichtigen Scha—
zung der Guter, aus dem Misvergnugen, daß

ſie fuhlen.

Ich.
Es giebt alſo nur zwey Triebfedern, in

welche ſich am Ende alle Handlungen der Men
ſchen aufloſen, wie ich obei geſagt habe; ſinn

licher und geiſtiger Genuß. Der Boshafte han—
delt uach der erſten, und der Tugendhafte nach
der leitern. Jener lebt, als ob dieſes Leben alles

ware,
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ware, dieſer betrachtet es als Theil und Vorbe—
reitung der Zukunft. Bei jenem iſt dieſes Leben
Zwek, bei dieſem iſt es Mittel. Jener wird alles
thun, was ihm dieſen Lebensgenuß angenehm ma—

chen kann, dieſer genießt davon nur ſo viel, als
er ſothig hat, um hohere Guter zu erlangen, als
die Erwerbung dieſer nicht hindert. Jener ſeit
ſeine Glukſeeligkeit in das Gegenwartige, ſucht
und ſchart alles, was dazu Mittel iſt; dieſer in
die Zukunft; jener in die Eigenſchaften der Din
ge außer ihm, die ihm eiuen ſinnlichern und fro—
hern Lebensgeuuß verſchaffen, als Reichthum, Eh—

re, oder Macht; dieſer in ſich ſelbſt, in die ho—
hern Eigenſchaften ſeines Geiſtes; jener lebt wie
ein Verſchwender, dieſer wie ein guter Hausvater

und Wirth. Noch eine Eigenſchaft von bey—
den kann ich nicht ubergehen. Der vollkommene

NMeuſch rukt in ſeinen Begierden, bis an die leite
Gruanze ſeiner Beſtimmung. Der ſinnliche Menſch
bleibt bey einer niedrigern Stuffe ſtehen, und er

kenunt dieſe als die lezte Beſtimmung ſeiner Na
tur. Seine Tragheit hindert ihn weiter zu ge
hen; er verweilt gleich dem Thiere bey ſetnem J

Futter, und er bleibt zurukt, wo der audere vor—
rukt, weil er es verabſaumt, ſich noch weiter zu
fragen, warum ſuchen Menſchen ſinnliches ver.
gnugen? Jch denke mit der Beantwortung die—

ſer Frage wurde er ſein Unrecht gewahr werden;

ater Th. C dio
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die Beantwortung dieſer Frage wurde ihm zeigen,

daß man nicht genieße, um zu genießen, und dann

wurde er mit dem beßern Theile der Menſchen
an einem gemeinſchaftlichen Ziele ſtehen. So

aber ſcheint es, er habe des langen Wanderns
mude, ſeine Reiſegeſellſchaft zu fruhe verlaßen,

und ſich an dem erſten bewohnbaren Plaz nieder—
gelaßen, indeßen ſein Gefahrte die Merkmale des
verheißenen Landes hier nicht findet, und ſeine
Reiſe weiter verfolgt, um mit etwas mehr und
langern Beſchwerden ſodann an ein ſichereres
und dauerhafteres Ziel ſeiner Wunſche zu ge

langen.

Der Leidende.
Was kann man aber hier noch weiter fragen?

Jch denke, man kommt endlich auf eine Grund
einrichtung unſrer Seele. und was kann man
ſodann weiter beantworten?

Jch.
Ganz gewiß liegt es in der Natur unſrer

Seele, Vergnugen zu ſuchen, und auch der Tu
gendhafte folgt dieſer allgemeinen Einrichtung
unſrer Natur. Aber muß es denn eben ſinnliches
Vergnugen ſeyn? Jſt dieſes das eintige ſeĩüer
Art? Was hat ſodann der Meuſch vor den Chie—
ren voraus, der aufgeklarte vor dem Wilden, der
Mann vor dem Kinde? Woju dieſe mogliche Ver

17 voll—
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vollkommnung dieſer hohern Kraſte, die uns von
allen Weſen ſo vorzuglich unterſcheiden? Wir leb

ten alſo zu nichts weiter? Wir hatten dieſe ho
hern Krafte, um zu eßen, iu trinken, zu ſchlafen,
uns zu begatten, uns gegen Hite, gegen Kalte zu

verwahren? Und wer darein den feinſten Ge—
ſchmak, und die großte Verfeineruug brachte, die—
ſer allein ware der vollkommenſte Meuſch, das

Meiſterſtut der Natur? Dies erreichten ſo
wenige von den vielen? Dies ware unſere hochſte

Beſtimmung? Dahin allein giengen alle dieſe er
ſtaunlichen Aunſtalten der Vorſicht?t Jch
ſchame mich dieſer Beſtimmung, und doch ſcheinen

mir alle, welche den ſiunlichen Genuß zur Be—
ſtimmung des Menſchen machen, alles dies ſtill—
ſchweigend oder ausdruklich zu wollen. Neiu
dies werde nicht geſagt. Jch kenne eine hohere
und wurdigere Beſtimmung des Menſchen, Grund

ſate die ihn mehr veredlen, die ihn aufgelegter
machen, ſich uber ſeines gleichen zu erheben, und

große Handlungen zu unternehmen, welche im
Gluk ſowohl, als im Ungluk, von gleichem Er
folge und Nuzen ſind; durch welche man allezeit,
unter allen Umſtanden gewinnt, nie verliert.
Dieſe mußen eben darum wahrcz ſeyn, oder die

Wahrheit iſt keine Quelle des Vergnugens, ſie er
niedriget wich zum Viehe. Wenn es nun eine
ſolche hohere Beſtimmung gabe, hatten wir ſodann

C 2 Recht,
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Recht, daß wir leben um zu eßen, daß wir das
JVergnugen um des Vergnugens willen begehren,

daß wir etwas zum Zwek machen, das nur fur uu—

ſeren gegenwartigen Zuſtand, nicht fur andere wei
tere mogliche angemeßen ware?

Der LZeidende.
Ganz gewis hatten wir Unrecht. Aber ſinn—

liche Menſchen werden autworten, daß mogliche
Zuſtande keine wirkliche ſehen.

Jch.
Dieſe brauchen ſich nur zu uberzeugen, daß

ſinnliches Vergnugen der Zwek und die leite Be
ſtimmung des Menſchen nicht ſey, und dieſe Zu—
ſtande horen ſogleich auf blos moglich zu ſeyn.

Jhr Herz bezweifelt ſie mehr als ihr Kopf. Sie
brauchen nur den Reichthum und ſinnlichen Ge—
nuß weniger zu lieben, und der Beweis giebt ſich
ſodann von ſelbſten. Er liegt in uns, er iſt einer
unſerer heiſſeſten Wunſche: aber dieſe andern nie

drigern Neigungen hindern uns, ohne daß wir es
gewahr werden, dieſen Grundſazen, die nur gar
iu oft mit unſren Leidenſchaften zuſammſtoßen,

Nunſeren vollen und lauteſten Beifall zu geben.
Wenn wir dieſe beſieget haben, ſo iſt die Wirklich
keit dieſer moglichen Zuſtnde nothwendig, weil

»Nunſre hohere Beſtimmung hier nicht kgun erreicht
werden, weil dieſer Zuſtaud nur den Grund zu

einem
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einem Gebaude legt, das ein Kommender vollen—
den ſoll. Wir wollen es aber dermalen noch
bey der bloßen Moglichkeit bewenden laßen. Jch
frage alſo, wenn ein ſolcher weiterer Zuſtand wirk

lich ware, wurden ſodann dieſe Menſchen mit
dieſen engeren Abſichten, mit dieſem ihren Hang
nach ſinnlichem Vergnugen klug, zwekmaßig han
deln? Verdiente dieſer kommende Zuſtand nicht
ihre vorugliche wo nicht einzige Rukſicht? Ware
es nicht vielmehr nothwendig fur diejenige Eigen—
ſchaften zu ſorgen, die ſchon hier und vortuglich

dort dieſen Nuten gewahren?
Jer Leidende.

Welche waren ſodanu dieſe Eigenſchaften?

Vurden unſre Geguer fragen.

Jch.
Keine von denen, die wir hier zuruk laßen,

nichts was außer uns iſt: alſo iunnere Voll
kommenheit.

Der LZeidende.
Und dieſe gewahrte auch hier ſchon Vergnugen?

Ich.
Keine ſo ſehr als dieſe.

Der Leidende.
Bey allen Aufopferungen, die nothig ſind, um

dazu zu gelangen?

C3 Jch.
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Jch.
Bey allen dieſen Aufopferungen, die gar nicht

groß ſind. Nun ſage mir zuvor, welche ſtnd hier
unten die ergiebigſten Quellen unſers Misver—
gnugens.

Der Zeidende.
Jch glaube ſie entſtehen r) aus den Schrauken

unſrer Krafte, welche wir an uns gewahr werden,
aus den Irrthumern unſeres Verſtandes. 2) Aus
der wahren oder eingebildeten Difformitat der Ge—

genſtande außer uus. 3) Aus dem Streit und
Kampf in welchem unſre Wunſche mit dem Laufe
der Natur liegen, oder kurter ags unerfullten
Wunſchen. Jch kenne keine andere Quelie unfres

Misvergnugens.

Jch.
Wenn alſo innere Vollkommenheit alle dieſe

Quellen vermindert, und hier unten ſchon ver—

mindert, ſo muſt du finden, daß meine obige
Behauptung nicht ohne Grund war.

Der Leidende.
Laß ſehen, wie du dies beweiſen wirſt.

Jch.
Kann innere Vervollkommnuug ohne wachſeu—

de Vervollkommnung unſres Verſtandes und Ver
nuuft gedacht werden?

Der
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Der Leidende.

Unmoglich. Wir erhalten dadurch mehrers
richtigere und deutlichere Begriffe.

Jch.Es vermindern ſich alſo mit ihr die Schran—
ken unſrer hohern Krafte, wir werden weuiger
Unvollkommenheit an uns gewahr, die Wirkſam
keit unſers Geiſtes wird vermehrt, und folglich
die erſte und reichſte Quelle unſres Misvergnu

gens vermindert.

Der Leidende.
Es ſollte ſo ſeyn: aber werden wir nicht

einer Menge der groſten Gelehrten gewahr, die
mit aller Wißenſchaft nicht weniger misvergnügt

ſind?
Jch.

Hier iſt die Rede nicht von einem theoreti—
ſchen, ſondern von einem praktiſchen Verſtand,

der die Verhaltniße der Dinge, unter denen er
lebt, ihre Beziehungen und Verhaltniße mit und
untereinander, ihre Beſtimmung und Zweke, und

die Unterordnung dieſer Zweke, den Zuſammenhang

und die Folgen der Dinge kennt. Dieſe Kennt
niß allein ſezt ihn in den Stand, alles gehorig

zu beurtheilen, eine Menge von Gegenſtanden zu
uberſehen, und Harmonie und Uebereinſtimmung
uberall zu ſindenl Dieſe Keuntuiß kann jeder ha
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ben, der Augen hat, um zu beobachten, der ſich
uberzeugen kann, daß alles in der Vgtur einen
Grund und einen Zwetk habe. Dieſe Kenntniß
von deu Grunden und Zweken aller Dinge kann

er beſtandig erweitern, und mit ihr wird ſich
ſein Vergnugen vermehren; denu er muß ſchlieſ—

ſen aus der Meuge der Gegenſtande, die er ſich
vorſtellt, aus der Leichtigkeit, mit welcher er ſie
erkennen kann, daß er an Erkenntnißkraft in dem
Maaße zugenommeun habe, als er dieſes vermag.

Dieſe Kenntniß iſt keine Wißenſchaft, oder Ge
lehrſamkeit, ſie heißt geſunder Menſchenverſtand,

Weisheit, um ihrentwillen ſind alle Wißenſchaf—
ten, und ſie haben nur einen Werth, inſofern ſie
dieſe befordern.

Der Leidende.
Jch ſehe ein, wie ſich durch dieſe Vorſtellungs—

art, bey einer ahnlichen Stimmung unſers Gei—
ſtes, die Schranken unſerer Krafte, ſammt dem
damit verbundenen Misvergnugen vermindern.
Aber noch immer bleibt eine ſehr reiche, wo nicht
die ergiebigſte Quelle des Misvergnugens, die
Dfformitat der adußern Gegenſtande, Wie kann

dieſe aufhoren?

Jch.
Nun laß uns weiter geheu. Der Verſtand,

der ſich von den wahren Naturverhaltnißen auf

8 dieſe
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dieſe Art ſo anſchaulich uberzengt von ihrem Zu—
ſammenhange, Urſachen, Folgen, Zweken und Un—

tervrdnung dieſer Zweke, dieſer muß auch finden,
daß alle Dinge gut ſind, inſofern ſie ihren Zwek
befordern, daß ſie alle auf einen allgemetnen, ge—
meinſchaftlichen Zwek wirken, und in dieſer Ruk—

ſicht abermals gut ſind. Siec konnen ihm nun
nicht mehr ſo widrig und haßlich erſcheinen; wenn

er ſindet, daß alles zu ſeinem Guten abzweke, ſo
muß er ſie vielmehr lieb gewinnen; die außern
Gegeunſtande werden alſo mit ſeiner wachſen—

den Kenntniß immer mehr an Haßlichkeit und
Difformitat verlieren, und auf dieſe Art, wird
ſich auch die zweyte Quelle ſeines Misvergnugens

vermindern, ſein Wille wird geordueter ſeyn,
ſeine Bewegungsgrunde vernunftiger, und er wird
alſo dadurch abermals einen Zuwachs an innerer
Vollkommenheit erhalten, weil dieſer Wille eine

ſeiner hohern inneru Krafte iſt, die ſich gant
nach ſeinem Erkenntnisvermogen richtet. Kanuſt

du dies lengnen?

Der Leidende.
Weunn das Spiel der Leidenſchaften und Ein—

bildungskraft nicht ware?

Jch.
Die Macht dieſer vermindert ſich in dem

Maas, als der Verſtand ausgebildet iſt. Wo

—cC5 deut
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deutliche Vorſtellungen hoktfehen, vermogen dieſe
ſchr wenis. D S

Der LZeidende.
Aber unſere Wunſche und Begierden? Wel—

cher Menſch hat nicht ſehr haufig unerfullte Wun—
ſche? Wenti qualt es nicht, daß folche ſo wenig
erfullt werden?

Jch.
Bey einer ſolchen Stimmung des Geiſtes blei—

ben wenige, ſehr wenige Wunſche unerfullt. Ein
ſo ausgebildeter Verſtand, der ſich von der Gute

und Allgemeinheit eines Zuſammenhangs in der
Welt durch ſeine Erfahrungen uberzeugt, der wird
auch immer mehr einſehen, was ein ſolcher Zu—

ſammenhang mit ſich briugt, was in ſolchem
moglich oder unmoglich iſt, ſein Wille wird ſich

darnach richten und ordnen, nichts zu begehren,

was unmoglich iſt, nichts zu wollen, was nicht
die Einrichtung der Natur und der Wille Gottes
mit ſich bringt, er wird in Fallen, wo ihm die—
ſer Zuſammenhang weniger einleuchtet, ihn kraft

der Analogie nicht weniger vermuthen, und auf
die Vorſicht vertrauen, die glles zu ſeinem Be
ſten geordnet hat: ſeine Wunſche werden alſo im

mermehr in Erfullung gehen, und ſein Misver—
gnugen uber unerfullte Wunſche. wird ſeltener
werden. Wenn nun der Verſtand den Willen

ver
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verbeßert, wenn Thaten und Handlungen, durch
den Willen und Bewegungsgrunde hervorgebracht

werden, ſo werden auch alle Handlungen nicht
minder vollkommen ſeyn, und das Geprag der
reinſten und lauterſten Abſichten an ſich haben.
Der Karakter eines Mannes von dieſer Art muß
ſeyn, wie Paterculus den Seipio beſchreibt, qui
nihil in vita niſi laudandum aut fecit, aut dixit,
aut ſenſit. Da ſein Verſtaund die entfernteren
Folgen uberſieht, ſo werden unmittelbare Eindru—
ke uber ihn wenig vhermogen, er wird Starke ge

nug haben, um Mixsvergnugen nicht zu ſcheuen,

und manchem Vergnugen zu entſagen. Die Furcht

wird ihm fremd ſeyn, und die Folgen der Ueber—
eilung, des Leichtſinns wird er weniger fuhlen.
Statt Freuden und ſinnliche Vergnugen zu
haſſen, wird er von dieſen nur diejenigen wahlen,

die unſchadlicher ſind. Er wird Eßen, Trinken,
Schlaffen, alle Freuden genießen, die ihn an Er—

werbung hoherer Guter nicht hindern. Er unter
nimmt alles, was der ſinuliche Meuſch thut, aber
richtiger, mit minderer Gefahr, mit groſſerer
Maßigung, mit mehr Vorbereitung und Geſchmak.
Er ſorgt fur ſeinen Korper, ohne ſein Selav zu
ſeyn, weil er ihm zu den Verrichtungen ſeines
Geiſtes unuentbehrlich iſt: er ſucht auch Reichthu—

mer und Macht, weil ſie großeren Einfluß ge
ben, und ihn fahiger machen, um anf andere zu

wirken.
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wirken. Aber er krankt ſich nicht uber ihren Ver—
luſt, deun ſeine Thatigkeit wird dadurch nicht be

ſchrankt, er wirkt ſo viel er kann, er wirkt auf
ſich ſelbſt, und wird immer fahiger zum Genuß.

Seine innere Ruhe und Gleichheit verbreiten ſich
uber ſeine Gebehrden, uber ſein außeres Betragen.

Alles, was er thut, iſt ſchon, und hat ſeine eigene
Art. Dieſe verkundet beym erſten Anblik ſogar
jedem Fremden das Wohlwollen ſeiner Seele.
Es verſichert ihn gegen Beleidigung und Be—
trug, und oſnet jedes Heri dem Manue, deßen
ungeheuchelter Anſtand im außern Betragen vom
inuern Adel, und von der Vollkommenheit ſeines

Geiſtes zeugt; ſeine Heiterkeit theilt ſich jedem
andern mit; er iſt der beſte Sohn, Vater, Bur
ger und Freund, und jeder fuhlt aus ſtinem Um—
gang, daß Tugend ein Gut ſey, welches alle
Guter ubertriſt, wenn es ſich in menſchlicher
Geſtalt zeigt.

Du ſiehſt alſo, wie ich glaube, daß der voll—
kommene Geiſt auf keine Art das ſinnliche
Vergnugen fliehe, daß er kein Haßer der Freuden

ſey, welche den Erwerb hoherer Guter erleichtern.
Er wahlt, und beurtheilt ſie nur richtiger. Und
du kannſt glauben, daß Vergnugen hier uuten mit

dieſer Vollkommenheit nicht beſtehen konne? Du
neunſt, das Vergnugen entbehren, unnuze Auf—

opferun
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gen, nennſt du das ein Gut, was nicht ohne
Gefahr oder Verluſt von dauerhaftern Gutern er
worben wird?

Der Leidende.
Du haſt, wie mir ſcheint, deinen Saz voll

kommen bewieſen. Aber nun ſage mir noch, wel—
cher Menſch gelangt iu dieſem Grade von Ein—

ſicht?
de

J Jch.
Jch habe dir ja oben ſchon mehr als einmal

eingeſtanden, zu dem hochſten Grad wird hier un—
ten Niemand gelangen. Ein ſolcher Menſch wur—
de in dieſer Welt gar kein Uebel gewahr werden,
Misvergnugen muß hier unten bleiben, ſonſt wur—

de uns der Reiz mangeln unſere Krafte in Tha—
tigkeit zu erhalten, es wurde uns ſogar unmoglich
ſeyn, dereinſt zu dieſer Einſicht zu gelangen. Aber
ſich dieſer Einſicht nahern, und dies taglich mehr

und mehr dies kann jeder. Jeder Grad von
Annaherung iſt ein eben ſo großer Gewinn: Er
iſt wirkliche Verminderung des Uebels, und
Wachsthum an Vergnugen. Jeder, der dieſe
Annaherung unterlaßt, verirrt ſich, und leidet iit

dem Maas, als er ſie unterlaßt.

weude bn I
Der
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Der Leidende.

Noch immer weis ich nicht, was du oben mit

einem weitern Zwek des Triebes nach ſinnlichem
Vergnugen wollteſt.

Jch.
Dieſe Ungewisheit will ich dir ſogleich benehe

men. Mir ſcheint es, der Trieb nach ſinnlichem
Vergnugen ſey dem Menſchen aus hoheren Abſichten

gegeben. Es ſcheint, weil durch und mit der Ver—
vollkommnung unſrer ſelbſt dieſer Trieb unter allen
ubrigen moglichen Arten, dieſes ſinnliche Vergnugen

zu erhalten, am beſten und dauerhafteſten befrie
diget wird; daß vielmehr die Vervollkommnung
ſeiner ſelibſt die Zauptbeſtimmung des Men—
ſchen ſey; daß Gott mit dieſer das Vergnugen
als eine Folge, als eme Belohnung verbun—
den habe, um ihn um ſo ſicherer zu dieſer Voll—
kommenheit zu fuhren. Mir ſcheint es alſo, das

Vergnugen ſey nichts weiter als ein Muttel,
durch welches die Vorſicht die Vervollkomm
nung der Menſchen zu bewirken ſucht, dieſe
Vervollkommnung ſelbſt ſey vielleicht ein noch
weiteres Mittel zu weitern uns unbekannten
Abſichten der Vorſicht, und ſey als ein ſolches
in den allgemeinen Zuſammenhang der Dinge
mit eingeflochten.

Es



Es ſcheint alſo, wir ſuchen durch unſre
Handlungen Ehre, Beifall, Macht, Antehen,
Reichthumer. Wir ſuchen in dieſen, ſinnliches
Vergnugen. Dieſes ſinnliche Vergnugen ſcheint
der lezte Zwek des Menſchen, aber nicht der lez
te Zwek der Verſicht und der Natur. Dieſe
hat dem Menſchen den Trieb nach ſinnlichem
Vergnugen eingepflanzt, um ihn dadurch zum
Vergnugen zu fuhren, um ihn dadurch mit Ver—
gnugungen hoherer Art bekannt zu machen, um
ihn zu einen großern und hohern Genuß vorzube—

reiten, um ſodann bey dieſem zu verweilen. Die
ſer volllommnere Menſch verlangt ſodann mit
der Natur, er will nach den Abſichten der Vor—
ſicht. Er will das Vergnugen nicht um des Ver—
gnugens willen, er will es als Folge einer Urſa
che, die in ihm ſelbſt iſt, die er erſt grunden und
herheiführen ſoll: Er will es als Mittel zu groſ—
ſeren Abſichten der Vorſicht. Nun hat alſo auch
ſinnliches Vergnugen ſeinen Werth; es darf begehrt

und geſucht werden, als Mittel, nicht als Zwek.
Alles Misvergnugen der Menſchen fuhrt bey ge
nauerer Unterſuchung dahin aus, daß der Leideunde

dieſen Geſichtspankt verfehlt, und die Unterord—
nung der Zweke nicht kennt, daß er den Werth
gewiber Guter unmaßig erhoht, ſie um ihrer
Selbſt willen begehrt, und zum lezten Ziel ſeiner
Beſtrebungen gemacht hat. Alle Leiden der Men—

ſchen
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ſchen grunden ſich alſo in einem irrigen Verſtand,
in einem falſchen, zu engen Geſichtspunkt: dieſer
hat zur Folge einen ungeordneten Willen, falſche
unlautere Bewegungsgrunde, durch die er ihn
beſtimmt, und aus einer ſolchen Quelle und Ur—
ſache konnen nur unvollkommne Hundlungeu her
vorkommen, die Misvergnugen nach ſich ziehen.
Alles Leiden der Menſchen grundet ſich alſo in
falſchen Begriffen der Vollkommeunheit, in der
Vernachlaßigung der wahren Vervollkommnung
ihrer innern und hohern Natur. Ein neutr Be—
weis, daß die Vollkommenheit des Geiftes die
reinſte Quelle alles Vergnugens ſey, daß ſie daher

das lertte Ziel unſrer Wunſche und Begierden
ſeyn muß, daß ſie es aber nach den Folgen uunſrer

Handlungen zu urtheilen uoch lange nicht ſey.
Dieſe Vollkommenheit erhalt auch dadurch noch
einen großern Werth, daß ſie das einzige Gut iſt,
das keine Mitwerber ausſchließt, deßen Uebermaas

nicht qualend wird; daß ſie von allen Menſchen
in allen auch den widrigſten Umſtanden, durch ſie

ſelbſt ohne alle außerliche Hulfe und Mitwirkung
erreicht werden kann, wo ſich bey allen ubrigen

Gutern haufige und unuberwindliche Hinderniße
außern, wo ſodann ihre Richt-Erreichung qua—
lend wird, und mit Misvergnugen verbunden
iſt. Sie hat dieſen Vorzug, daß ſie keinem
Wechſel unterworfen iſt, den alle ubrige Guter

ſo
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ſo haufig erfahren, daß ſie die Triebfedern unſ—
res Willens verandert, allen Gegenſtanden eine
lachende Geſtalt giebt, das Uebel vermindert,
und die Freuden veroielfaltiget, daß ſie den
Weltzwek zu dem unſrigen, und uns fahig macht,
überall Gutes, Harmonie, Vollkommenheit, Ord
nung, Vergnugen und Freude zu ſinden.

Und nun ſage mir, welche Stimmung desEGrfres iſt fahiger, mehr Vergnugen zu genießen,

weniger Misvergnugen zu erfahren? Deine
Stimmung muß uanch ihren Folgen zu urtheilen
offenbar falſch ſeyn. Verwechsle ſie alſo mit die—

ſer, oder hore auf, uber dein Schikſal zu kla
gen. Du leideſt nunmehro aus eigener Schuld:
Du keunſt das Beßere, weiſt, was dir Linderung
verſchaffen konnte, und benuzeſt es ſo wenig.

Der Leidende.
Das iſt leichter geſagt, als gethan. Wenn

das nur ſo leicht moglich ware.

Jch.
So leide, biß du es vermagſt. Deine Lei—

den mußen noch lange nicht ſo driugend ſeyn,
als du glaubſt. Gie wurden dich nothigen dich
hinter dieſe/ Schuzwehre zu fluchten. Aber deine

Uebel ſind dir lieb. Sag entgegen, was du
willſt, ſie ſind dir lieber, als deine ganzliche

J
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Geneſung: fie reizen dich zu ſchwach. Deine
Sinnlichkeit und Tragheit ſind eiues ſtarkeren
Sporns und Antriebs benothiget. Bitte die
Vorſicht, daß ſie dich zu deinem Beſten in noch
empfindlichere Lagen verſeze. Du wurdeſt diefe
Grundſaze wahre finden, ſie in Ausubung brin—

gen, und in Thaten zeigen, wenn nicht deiner
Sinnlichkeit eine Hinterthure offen ſtünde, wo
durch ſie auf eine kleine Zeit entwiſchen kann,
um ſich zu erholen: wenn dein Bedurfniß nach
Linderung ſodann dringender, und nur durch dieſe

einzige Mittel zu befriedigen ware.

Der Leidende.
Himmel! ich ſoll noch elender werden, als

ich wirklich bin! bin ich das nicht beynah mehr
als ich ertragen kann?

Jch.
Merke dir dieſe Worte, und laß uns hier

ſtill ſtehen, denn es wird ſchon ſpat, und der
Stoff, den du mir ſo eben giebſt, erfodert eine
vollſtandigere Behandlung. Die Wahrheit dieſes
deines Vorgebens zu unterſuchen ſoll der Ge—
genſtand unſrer kunftigen Unterredung ſeyn.

àh—
Sieben
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nug

Siebendes Geſprach.

Der LZeidende.
Scon ſehr lange habe ich deiner gewartet.

Kein Schuler des Sokrates konnte ſeinen Lehrer

ſehnlicher erwarten. Nun ſehe ich mich wieder
an deiner Seite, und erwarte deine weitere Be

lehruug.

Jch.
Daraus ſchließe ich, daß meine Grundſate

fur dich nicht ganz ohne alleik Jntereße ſind.
Wirkung und guter Erfolg ſind ſodann nicht gar
ferne, wenn dieſes vorhergeht. Nach dieſem an—

444*4haltenden Eifer, aus der Sehnſucht nach einer
weitern Belehrung und einem fernern Uuterricht,
nicht aus einem vorubergehenden lebhaften Ein—

druk, ſollte jeder Lehrer den Nuzen ſeines Unter—
richts, in den Gemuthern ſeiner Zuhorer beſtim—

men. Wo Handlungen und Fertigkeiten ſollen
erzeugt werden, da kann ein momentaner Beifall

ſehr wenig nuzen. Wer den folgenden Morgen,
von dem was er heute verſchlungen, nicht weiter

ſpricht; wer nicht von ſelbſt, von jedem Gegen—
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nd Gelegenheit nimmt, die unterbrochene Un—
terredung zu erneuern; wer deinen Umgang nicht
allem ubrigen vorzteht, dich dabey ſehr ſelten,
nur gelegenheitlich und auf eine ſehr kurze Zeit,
ſieht oder ſpricht, von dieſem glaube nicht,

daß du oder deine Lehren ihm ſehr wichtig gewor—

den ſind. Jn einer ſolchen Seele, iſt fur dieſe
ſpatern Ankommlinge kein Raum ubrig, wo ſie
ſich lagern konnten. Ein ſolcher Maun glaubt
ſich vollendet, oder es giebt andere Gegeunſtande,
welche ihm ein lebhafteres Jntereße erweken.

Der Zeidende.
Sollte dieſer Schluß auf den Eifer ſeiner Zu—

horer nicht zu einſeitig und hart ſeyn? Konuten
nicht Hinderniße und dringendere Geſchafte an
dieſer ſcheinbaren Verzogerung wirklichen Autheil

haben? Ich.
Dieſe wird jeder vorſchuzen, um Vorwurfen

zu begegnen, welche man gerecht ſindet, weil man

ſich ſolche ſelbſt zum voraus macht; welche nie—
mand erfahren will, weil jeder beßer ſcheinen will,

als er wirklich iit. Du aber ſey kluger, und
glaube nicht, was gegen die ganze Natur dieſes

Geſchafts ſtreitet. Sag, wie betragt ſich der
Liebhaber, wenn ein geliebter Gegenſtand ſeine

Seele feßelt?
Der



a 111 5

Pul u. ftiginee AAu  3.
vork tn fon Vtrtitotte  ue

93

Der Leidende.
Hier fullt freylich dieſer Gegenſtand ſeine

ganze Seele. Das Bild ſeiner Geltebten beglei—
tet ihn aller Orten; alle anderen Vorſtellungen
werden dadurch verdunkelt; kein auderer Gedanke
kanu ſich zur gehorigen Lebhaftigkeit hinauf arbei—

ten. Aller Umgang, alle Geſellſchaft, iſt dem eif
rigen Liebhaber ekelhaft und laſtig; Er ſucht ſich
davon loszureißen, ſucht die Einſamkeit und trau—

ert; Er bietet alle ſeine Verſchlagenheit auf, um
dort zu ſeyn, wo die Seele iſt; alle Gefahren ha
ben ihr Schrekliches verlohren, keine Hinderuiße

ſchreken ab; er ſeit ſich uber alle Verhaltniße hin—
weg, eilt ſodann in die Arme ſeiner Geliebten,
und findet ſich nirgends ſeeliger, als in ihrer Ge—
ſellſchaft und Umgang. Die Stunden der Unter—
redung gehen ihm voruber wie Augenblike, und
der Augenblik der Trennung enthalt neue Ent—
wurfe und Anſtalten zum bald moglichſllen Wie—

derſehen.

Jch.
Du mußfßt ſelbſt geliebt haben, ſo genau haſt

du dieſen Zuſtand geſchildert; und nun ſage mir:
Soll der Liebhaber der Weisheit, die am meiſten
Liebe“verdient, weniger thun, wenun ihm Weis-

heit zur Leidenſchaft, zur erſten Lebensangelegen—
heit wird. Muß nicht dieſelbe Urſache, auch die—
ſelben Wirkungen hervorbringen? Und wenn dieſe

D 3 nicht
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nicht erſcheinen, wie kannſt du die Urſache ver
muthen, wo ſie nicht iſt? Lauigkeit und Gleich—

gultigkeit, mußhen ſich einer ſolchen Seele be—
machtigt haben. Es mußen Gegenſtande auf ſie

wirken, welche ſie heftiger begehrt, oder du haſt
die Kunſt nicht verſtanden, fur dieſen Gegenſtand
das Feuer in dieſer Seele mit der gehorigen Leb
haftigkeit zu entzunden, ihn auf ſeiner reizendſten

Seite, in der liebenswurdigſten Geſtalt, mit den
dauerhafteſten und anziehendſten Vortheilen dar

zuſtellen. An ihm oder an dir muß es fehlen.
Ware dies alles geſchehen, er kame wieder, und
gienge ſo ungern von deiner Seite, als ſich der
Liebhaber von ſeiner Geliebten trennt. Dich,
lieber Freund, trift dieſer Tadel nicht. Jch ſehe
dich wieder, du ſcheinſt ſogar uber unſere lette

Unterredung gedacht zu haben. Hat dieſe Zwi—
ſchenzeit noch keine mildernde Abanderung in
dein leites Urtheil gebracht? Glaubſt du noch im—
mer, daß dein Ungluk großer ſey, als du es er

tragen kannſt?
Der Leidende.

Ich will glauben, daß dieſe Welt vortreſlich iſt,
daß darinn alles zu einem hohern gemeinſchaftli—

chen Zwek auf eine wundervolle Art uberein—
ſtimmt; daß mein Leiden ſelbſt dahin abiwekt.
Dies alles will ich annehmen, weil deine Grunde

ziemlich uberieugen. Aber Lebt darum ucin
Kind



Kind nock? Wenn ich von allem Unterhalte ent—
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bloßt bin, fuhle ich nun Hunger und Durſt we—
niger als vorher? Sichert das Denken dieſer
Grundſate, gegen die Folgen der Verachtung, der

Verleumdung?

Jch.
Dies alles bleibt, wie vorher.

Der Leidende.
Der Grund des Mißvergnugens bleibt alſo, und

du willſt, daß ich nicht misvergnugt ſey? Kann
die Wirkung von ihrer Urſache getrennt werden?

J Jch.
Hort dein Misvergnugen auf, wenn du das

Gegentheil denkſt? Lebt dein Kind wieder auf,
ſobald du dir vorſtellſt, daß du zu keinem Zwek

leideſt, daß du zur Qual geſchaffen ſeyſt, daß du
ſammit allem dereinſt vergehen wirſt? Wenn du

die Stunde deiner Geburt verfluchſt, wenn du
Troſt in der Vernichtung ſuchſt?

Der Leidende.
Noch weniger. Jn jedem Syſtem bleibt der

ſchmerzhafte Eiudruk, der Vorfall, welcher dieſen

Eindruk verurſacht.

Jch.
Dieſe Vorfalle kann keine Philoſophie abau

dern. Keine Grundſate konnen bewirken, daß einte
geſchehene Sache, ungeſchehen werde.

D 4 Der
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Der Leidende.
Wenn ſie dies nicht kann, was kann ſie? Wie

will ſie das Misvergnugen vertilgen?

Jch.
Sie lehrt den Menſchen dieſe Vorfalle aus ei

unem andern gunſtigern Geſichtspunkte betrachten.

Gie lehrt ihn, nicht bey dem bloßen Eindruk zu
verweilen; ſie fodert ihn auf, daruber iu deuken,
Lentgegen zu wirken, die gunſtigere- erfreulichere
Vorſtellungsart zu einer großern Lebhaftigkeit und
Fertigkeit zu erheben; alle widrigen Vorfalle, als

Wohlthaten zu betrachten.

Der Leidende.
Noch immer habe ich nicht, was ich ſucuhe.

Jch.
Warum ſuchſt und verlangſt du Dinge, wel—

che nicht zu finden ſind? Weßen iſt die Schuld?
Warum erfullſt du die Bedingung nicht, unter
welcher das Verlangape moglich wird? Warum

begehrſt du gegen den Lauf der Dinge? Verſuch
es einmal dieſem gemaß iu begehren, nichts zu
wollen als was dieſer will; laß uns ſehen, ob
dein Misvergnugen fortdauern wird. Du
wiliſt die Folge, und vernachlaßigſt die Urſache?
Du verlangſt, daß nicht geſchehen ware, was ge

ſchehen iſt, du willſt, daß ſich der Lauf der Welt
ordne, wie du ihn nothig haſt. Jſt dies nicht
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Thorheit? Wenn du das Misvergnugen vermei
den wilſſt, welches unerfullte Wunſche begleitet,

J

iun Ji
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warum verlangſt du Diuge, welche nicht erfullt
werden konnen? Was iſt naturlicher, als daß du
fur dieſe Thorheit leideſt?

Der Leidende.
Warum hatte das Gegentheil nicht eben ſo

gut erfolgen konnen?

Jch.Weil es in dieſen Zuſammenhang der Diuge
nicht paßt.

Der Leidende.
Warum muß dieſer Zuſammenhang gerade ſo

und nicht anders geordnet ſepn?

Jch.
Weil er dir in der Zukuunft und ſeinen wei—

tern Folgen mehr ſchaden als nuzen wurde, weil
der fur dich ſowohl als fur andere, der beſte uud

E—vortheilhafteſte iſt; weil du nicht der eintige biſt,
der den Weltlauf nach ſeiner Phantaſey geordnet

haben wwill; weil, ſo viel moglich, auch auf das
Wohl der ubrigen Rukſicht genommen werden
mußte. J da Welßl dernte

g Der. Leidende.
Dies ſind Worte und Behauptungen, welche

nie bewieſen werden konnen.

D5 Jch.t
ul 1atgle u i Nlonhi uuue quiae l

5

neoe uee ueeIeeeeeee
J Jte t utrete—



J

58

Jch.
So glaub alſo ſtatt deßen, daß eine andere

Anordnung des Weltlaufs, deinem Vergnugen zu—

traglicher geweſen ware; daß in dieſer Weltord
nung unter allen moglichen, fur dein Wohl am
wenigſten geſorgt worden ſey; daß deine Fode—
rungen, vor den Foderungen anderer Meuſchen,
hatten in Erfullung gehen ſollen; daß die Welt,
um deinetwillen ganz allein geſchaffen ſey.
Was haſt du nun gewonnen, an Ruhe und Zu—
friedenheit? Sind nun deine Wunſche beßer er
fullt? Haſt du nun den Weltlauf ſo geordnet,
daß alles nach deinem Willen erfolgt? Ver—
langſt du noch weitere Beweiſe, fur meine obige
Behauptungen? Hier ſind ſie. Der Beweis
liegt in deinem Herzen, in dem Misvergnugen,

welches die Vorſtellung des Gegentheils beglei—
tet. Aus allem erſcheint, daß deine Geiſter
ſtinmung uicht iſt, wie ſie ſern muß, um Ver
gnugen zu genießen; oder wie kann der Maun,
der ſich vorſtellt, daß eine Weltordnung moglich
ware, in welcher beßer fur ihn geſorgt iſt, der ſich
beſtaundig mit ſolchen utopiſchen grund-und zwek—

loſen Vorſtellungen foltert, dem durch dieſe Vor—
ſtellung alles im Gegenſaz mit ſeinen Wunſchen
erſcheint, der lauter Dinge wunſcht, die nie ge—
ſchehen konnen, wie kann ein ſolcher Mann, bey
einer ſolchen Stimmung ſeines Geiſtes, ſein Hert

der



der Freude ofnen? Wie kann er ſich wundern,
daß er dies nicht vermag? Wiße alſo, wer
immer ſich uber einen gegebenen widrigen Vorfall

betrubt, hat dieſen Vorfall nicht erwartet, hat
das Gegeuntheil erwartet, wunſcht, daß dieſer
Vorfall nicht geſchehen ware, wunſcht, daß das
Gegeutheil geſchehen ware, glaubt, daß eine bef—
ſere Ordnung der Dinge moglich ſey, qualt ſich
daß dieſe Ordnung der Dinge nicht vorhanden
iſt. Er begehrt folglich dem Lauf der Welt nichts
weniger als gemaß, ſein Zwek iſt nicht der Welt

zwek; nicht die Vernunft, die unbegranzten Fo—
derungen der Leidenſchaften ſind es, welche dieſe
Vorſtellungen erzeugen, welche ſein Misvergnugen

verewigen. Eine ſolche Geiſtesſtiumung tſt nichts
weniger denn Weisheit; es bleibt alſo noch im—

mer wahr, daß die Weisheit allein, die Quelle
des Vergnugens, die Thorheit die Quelle des
Misvergnugens iſt. Es bleibt wahr, daß außer
der gauzlichen Ergebung in den Willen der Vor—
ſicht, außer der Ueberieugung, daß alles zu un-
ſerm Beſten georduet iſt, außer der Zufriedenheit

mit der Welt, und der Stelle, welche jeder dar—
inn belieet, alles Thorheit ſey, welche zum
Misvergnugen fuhrt. Es bleibt wahr, daß jedes
Misvergnugen die naturliche Folge und Strafe
einer ſolchen Emporung gegen den Willen der
Vorſicht ſeyh. Wenn du alſo noch zur Stunde

mis
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misvergnugt biſt, und anhaltend dich qualſt, ſo
ſchreib dies alles auf die Rechnung deiner thorich
ten Foderungen; Gott und die Natur haben fur
dich alles gethan, um zu genießen, bring die Fa
higkeit mit dir. Lerne dabei, wie nothwendig es,
um deiner eigenen Ruhe uud Zufriedenheit willen
ſey, dich von ſolchen Grundwahrheiten, von der
Gute und von der Vollkommenheit der Welt ju

uberzeugen, und dieſe Erkeuntnis, dir, ſo viel
moglich, zum Bedurfniß und zur Fertigkeit zu

machen.

Der Leidende.
Es bleibt doch allezeit traurig, in einer Welt

zu leben, wo mau ſo viele Widerwartigkeiten er
fahren muß, wo man mit Ungluk aller Art, mit
Verleumdung und Verachtuug, mit der Bosheit
der Menſchen, unaufhorlich zu kampfen hat.

Jch.
Dies alles iſt traurig, wenn man es bey dem

erſten Eindruke bewenden laßt, wenn man ſich
bloß leidend verhalt, wenn man nicht bedenkt,
um weßentwillen dies alles geſchieht, wenn man
bloß das Gegenwartige vor Augen hat, und durch

eine ſonderbare Verkehrung den Zwek will, ohne
die Mittel zu wollen, wenn man ſich gar nicht
in die Umſtande fugen kann, und Dinge andern
will, welche nicht zu andern ſind. Hier iſt es

abermals ſichtbar, daß du gegen den Lauf eder

Welt-
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Welt, gegen die unveranderlich feſtgeſezte Ord
nung der Dinge begehrſt, daß du um der na—
hern Folgen willen, die entferntern aus den Au—
gen ſezeſt; darum trauerſt du. Es beſtatigt ſich
immer mehr, daß dein Wille verkehrt, und dein
Verſtand im Jrrthum iſt, daß hierinn aller Grund

deines Misvergnugens liegt. Wenn du nicht
leiden willſtz ſe denke wie man denken muß, um
fich zu freuen mach dieſen Gedanken zu dem herr

ſchenden deiner Seele; glaub, daß alles was dich

qualt, kein Uebel, ein Gut, eine Wohlthat der
Vorſehung ſey. Du mußft dich ſodann freuen,
daß du nun trauerſt.

Der Leidende.
Wie kann ich glauben, daß der Schmerz kein

unebel ſey, indem ich das Gegentheil fuhle?

Jch.
Dies alles fuhlſt du, weil du glaubſt, dat Age J J

ber Schmeri ein wirklich?r ehel fey, etwas, das
dir wirklichen Schaden bringt; dieſer Gedanke

iſt noch zu tief in deiner ganzen Gedankenreihe

verflochten.

—S

Der Leidende.
Wie kann ich glauben, daß eine Sache nicht

ſey, was ſie unleugbar iſt? daß ein todter Freund,
ein ſo eben verſtorbenes Kind oder Frau noch am

Leben ſind?
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Jch.Nicht dies qualt, daß ſie verſtorben ſind;

dies iſt ſo wenig qualend, als daß ein Blatt von
einem Baum fallt. Das Misvergnugen eutſteht
vielmehr aus dem Grunde, daß dieſer Vorfall zu
deinen ubrigen Erwartungen nicht paßt; er qualt,

weil du verlangſt, daß um deinetwillen etwas nicht
erfolgen ſoll, was nach dem Weltlauf erfolgen
muß.

Der Leidende.
Dich, wie es ſcheint, qualen alſo ahnliche

Vorfalle uicht?

Jch.
Gie qualen mich, ſo gut wie dich; dies iſt

der momentane Tribut, welchen ſelbſt der Weiſe
ſte der Menſchheit entrichten muß, um den Reiz

zur Thatigkeit zu erhalten, um durch den Kon—
traſt und die Abſtuffung fur das Vergnügen em—
pfanglicher zu werden. Aber, wenn ich mich ſo—
dann beſiune, daß ich mich hier dem erſten
Eindruk uberlaßen habe, daß mein Schmerz
tine Folge der Uebereilung, einer Verirrung
des Verſtandes iſt, ſo faße ich mich wieder.
Jch empfinde mit unter, was audere empfin
den, weil die Sinnlichkeit ſchneller wirkt, als die
Vernunft; aber ich weiß das, und dies macht,
daß ich weniger empfinde, als ich außerdem em—
pfinden wurde.

Der
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Der Leidende.
Man empfindet alſo ſelbſt bey dieſer Stim—

mung des Geiſtes, doch noch immer Uebel.

Jch.
Ju dem Maaße als dieſe Stimmung mehr

oder weniger unvollendet iſt; in dem Maaße, als
die Uneberzeugung, daß die Uebel wahre Guter

ſind, unvollkommen und ſchwach iſt. Es hangt
von deiner Anſtrengung ab, wie weit du es in die—

ſer Art von Erkenntniß bringen wirſt. Die Wir—
kung wird auch in dieſem Falle, ihrer Urſache auf

das genaneſte entſprechen.

Der Leidende.
Jm Grunde lauft alles auf eiue Tauſchung

hinaus, durch welche der Leidende ſich in ſeinem
Schmerz einzuſchlafern, und zu helfen ſucht, ſo
gut als er es vermag.

Jch.
Wenn's auch nichts weiter als bloßte Tau—

ſchung ware, ſo wurde hier der Fall eintreten,
daß die Tauſchung nuzlicher als die Wahrheit iſt.
Dieſe würde qualen, jene vergnugen. Warum

ſoll dieſe Tauſchung nicht willkommen ſeyn?

Der Leidende.
Nurmußte der Leidende nicht wißen wie ſehr

er ſich tauſcht? Was ſichert dagegen?

Jch.
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Jch.
Daß dieſe Stimmung des Geiſtes wahrhaft

iſt; daß ſie nichts weniger als eine Tauſchung
iſt.

Der Leidende.
Wie wollen wir uns davon uberzeugen?

Jch.
Arme Meuſchheit! Wehe dir, wenn es wahr

iſt, daß wir leiden um zu leiden! daß in einer
andern Weltordnung fur unſer Vergnugen beßer

geſorgt ware; daß es entweder keinen Gott giebt,
oder daß dieſer Gott ein unmachtiger, wo nicht
ein ſchadenfroher, bosartiger Gott iſt, der Menſchen

werden ließ, um ſich uber ihr unverſchuldetes
Elend zu freuen. Wenn dies Tauſchung iſt, ſo
laß uns die Tugend, als die uunverzeihlichſte Thor—
heit, als das groüte Hinderniß unſerer Glukſee—
ligkeit verabſcheuen; laß uns die Welt nuzen, ſo
gut wir es vermogen; laß uns nicht weiter au
Aufopferungen, an Beſchrankungen unſerer Leiden—

ſchaften, an Veredlung unferer Triebfedern denken.

Macht und Starke ſind ſodann Tugend; laß uns
dieſe ſuchen, unſere Krafte anſtrengen, um dieſe
iu erhalten; fur uns allein ſorgen, und unbe—
kummert um das Schikſal der ubrigen Welt ſeyn.
Sardanapal iſt von nun an der weiſeſte aller
Weuſchen, und Sokrates ein Thor; und was

ſoll
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ſoll vollends aus dem Chriſtenthume werden?
Sieh nun die Ueberzeugung, welche du von ſeinen

Lehren haſt, wie ſie aus deinen Geſinnungen und
Thaten hervorleuchten, wie du taglich beteſt, was

ich hier lehre; Dein Wille geſchehe;
wie du bey dieſen Worten nichts denkſt, noch we
niger in Thaten außerſt, und ſogar das Gegen
theil thuſt und begehrſt. Wo iſt die Jneonſequeni,
welche die deinige ubertrift? Eben dieſe Jncon
ſequenz iſt es auch, welche dich ungleich macht.
Du biſt elend, weil du glaubſt elend zu ſeyn.
Glaube vielniehr duß du gluklich biſt, und du

wirſt es ſeyn.

Der Leidende.

Das heißt mit andern Worten der Kranke
ſoll aufhoren krank zu ſeyon. Was denkſt du
von dem Arite, welcher ſolche Arzeneymittel ver
ordnet?

Jch.
Krankheiten der Seele, welche auf einer fal—

ſchen Stimmung der Seele, auf einer bloßen Opi
nion beruhen, kounen nicht anders gehoben wer
den, als durch die Abanderung eiuer ſolchen
Opinion.

Der Leidende.
Wenn ſich dieſe nur ſogleich andern ließe!

2ter Th. E Jch.
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Jch.Was iſt, das man nicht andern kann, wenn

man eruſthaft will? Aber unter dieſenj Leiden,

ſind auch Freuden mit verwebt. Dieſe ſind die
Lokſpeiſe, welche auzieht, und die unothige An—

ſtrengung verhindert. Wer dieſe nicht entbehren
kann, wer zu ſchwach iſt, dem unmittelbaren Ein—

druke zu widerſtehen, muß ſich die Folge gefallen
laßen. Das Gift todtet eben ſo gut, wenn es ſuß
iſt. Einem ſolchen Reize mußt du widerſtehen
konnen, oder du ſtirbſt; Weunn du uicht eiugeſte

hen willſt, daß du in und durch die Einbildung
leideſt, ſo ſollte ich glauben, du mußteſt dich groſe

ſer Verbrechen ſchuldig wißen, welche dir deine
innerliche Ruhe rauben.

Der Leidende.
Dagegen ſichert mich mein gutes Gewißen.

Jch.
Du mußt alſo ſehr mit korperlichen Unfallen

und Schmerjzen zu kampfen haben? Es mußen dir

alle Mittel fehlen, um die erſten und dringend—
ſten Bedurfutße der Natur zu befriedigen?

Der LZeidende.
Keines von beyden.

Jch.So ſind alſo deine Schmerien keine phyſiſche

ſondern idealiſche Schmerzen. Du liegſt krank an
einer

J
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eeeiner Bore. Dieſe laßt ſich abandern, und mit

ihr dein Schmert. Du leideſt in der Einbildung,
einer ſehr allgemeinen und qualenden Kraukheit.
Drey-Theile der geſitteten Menſchen leiden mit
dir. Ein einziger Unfall, ein Vorfall, der deiner
ungegrundeten Erwartung und Foderung nicht
entſpricht, reißt dich ſo ſehr dahin, daß du all

das Gute vergißt, welches du fur gar nichts haltſt,
weil du es beſtandig genießeſt, und als Schuldig—
keit foderſt und begehrſt. Man ſollte glauben, fur
dich habe die geſammte Natur ihren Reir verlohren,
keine Freude desLebens ſey dir beſchieden; und

doch ſiehſt du taglich die Sonne aufgehen, du
kannſt den naächtlichen Himmel, und die gante
Pracht der Natur anſtaunen und bewundern,
und du ſprichſt von Ungluk und Elend. All das
Schone, daß ſich in der großten Mannichfaltig
keit deinem Auge darſtellt, das der gluklichſte Er—

denſohn, um nichts beßer ſehen kann, iſt dies

keine Quelle der Freude? So laß deine Au—
gen zu einer ewigen Nacht erblinden, Undankba
rer! Dann erfahre, welche Freuden du entbehren
wirſt. Du kannſt hungern und durſten, und eine
Huelle finden, an welcher du dich labſt, und das
Entzuken fuhlen, das kein Schwelger fuhlt? Fur

dich iſt alles Gewinn, alles neu, was du erhaltſt,
eben aus der Urſache, weil dir alleg mangelt,
weil deine Sinne durch das Uebermaas des Ge—

E 2 nußes,
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nußes, noch ſo wenig ahgenurt ſind, weil dich die
Uueberfullung, und ein zu lekerhafter verzartelter

Geſchmak, gegen geringere Guter, noch nicht
gleichgultig gemacht hat. Die großten Schwelger
der Erde mußen am Ende, um ſich ihres Neber—
drußes zu entledigen, von den Freuden, um welche

du ſie beneideſt, auf deine, von dir ſo verachtete
Lebensart zurukkommen. Kein Gefangniß be—
ſchrankt deine Freiheit, keine Kraunkheit lahmt dei

nen Fuß. Du lebſt unter Menſchen in der Welt,
ſiehſt Gutes und Boſes, ſiehſt Tugenden, Thorhei

ten und Laſter. Selbſt dieſe leitern, biethen dei—
nem Geiſte einen unerſchopflichen Stoff zur Be
lehrung dar. Sie erhohen ſogar durch die Ver—
gleichung deinen Werth; ſie reizen deine Krafte
zum Widerſtand; ſie fodern deinen Verſtand, und
dein theilnehmendes Herz auf, um Gegenmittel

zu finden, und Gegenanſtalten zu treffen. Du biſt
geſund, du biſt frey, du kannſt ſo viel ſehen und
denken, du haſt die noch unverdorbene Fahigkeit

alles zu genießen, und und du biſt elend?
Entweder biſt du ungluklich, weil du glaubſt un—

glüklich zu ſeyn, weil du etwas fur ein Uebel
haltſt, was kein Uebel iſt; oder welches noch ar—
ger iſt, die großten, allgemeinſten, unſchuldigſten,
wohlfeilſten, reinſten Freuden, haben fur dich alles
Anziehende verlohren, weil deine Leidenſchaften,

deine Foderungen ubertreiben. Jn beyden Fallen

laßt



laßt fich helken. Jm erſten Fall, daß dein Geiſt
die Stimmung erhalt, Kraft welcher er gewiße
Uebel als Guter, im zweyten, daß er gewiße Gu
ter als Uebel betrachtet.

Der Leidende.
So ſpricht der Mann, der nicht ſelbſt leidet,

aber laß die Reihe an dich ſelbſt kommen. Jch
will erfahren, daß du dieſen Ton ſehr herab
ſtimmſt.

Jch.Wie kann dieſer Vorwurf mich treffen? Jch

hab doch wahrlich nicht Urſache, der Welt, in wel
cher fur die Foderungen meiner Leidenſchaften ſo

wenig geſorgt iſt, eine Lobrede zu haglten. Mir
kehrt das, was die Menſchen im Weltgebrauch
Gluk nennen, durchaus den Ruken. Jch habe die
Menſchen in ihrer ganzen Häaßlichkeit geſehen und

erfahren Jch erfahre ſie noch zur Stunde.
Es ſollte mir Leid thun, weunn ich die Welt von
einer beßern Seite erfahren hatte. Zuverlaßig
wurde ich dabey verlohren haben. Jch habe auf
dieſem Wege einſehen gelernt, daß alles auf den
Geſlichtspunkt ankommt, aus welchem man alle

Vorfalle betrachtet. Daß es gewiße Grundſaze
giebt, welche der Welt eine lachendere Geſtalt
geben; daß die Leidenſchaft, die Schopferin jenet

haßlichen, jummervollen, ungluksſchwangern Welt

iſt, in welcher man verzweifeln will.

Ez Der
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Der Leidende.
Eben dieſe Leidenſchaft, welche die Welt ſo

ſehr entſtellt, iſt doch auch ein Cheil derſelben;

ſie herrſcht noch dazu ſehr allgemein, und allge—
waltig. Wie kann eine Welt gut ſeyn, in welcher
eine ſo ſchadliche Leidenſchaft ſo viel vermag?

Jch.
Darum iſt dieſe Welt nicht weniger gut, aus

der Urſache, weil dieſe Leidenſchaft gut iſt, weil
ſie ſogar nothwendig iſt.

Der Leidende.
Woiju ſoll dieſe gut ſeyn?

Jch.Wozu alle Bosheit der Menſchen gut iſt.

Um Bedurfniße zu erweken und Erfahrungen zu
veranlaßen, um wahre Aufklarung zu bewirken,
um nach und nach immer mehrere Menſchen auf
vernunftigere Grundſaze zu fuhren, um ſie durch
eigenen Schaden kluger zu machen, und am Ende
ſich ſelbſt zu zerſtoren.

Der Leidende.
 Und wie viele ſind deren, welche auf dieſen
Weg kluger werden?

Ich.
Alle ohne Ausnahme, welche von Zeit zu Zeit

aus dem Stande der Wildheit hervorgehen. Der



9. ü

Der Leidende.
Und eben dieſe ſind es, bey welchen dieſe

Weltentſtellende Leidenſchaft erſt anfangt wirkſa—
mer zu werden. Kein Wilder tadelt die Welt;
aber der Ehrgeitzige, der Eigennuzige, der Sinn—

üche; folglich der kultivirte Menſch, der iſt es,
welcher die Welt tadelt, weil er haufigere Kolli
ſionen mit ſeinen Wunſchen erfahrt.

Jch.Dies muß auch ſo ſeyn. Dies beweiſt ſogar

fur mich. Es beweiſt, daß er noch nicht ausge—
bildet iſt, daß er noch mehrere Erfahrungen ma—

chen muß. Um dieſe zu machen, ſind dieſe Lei—
denſchaften nothwendig, denn ſie erweken durch

ihre unangenehme Folgen ſehr haufige Bedurfniße,
auf deren Befriedigung und Hinwegraumuug die
ſer Hinderniße gedacht werden muß. Heißt dies

nicht kluger werden? Wie kann die Wirkung er—
folgen, weun die urſache unterbleibt Du
willſt noch immer, daf alles mit einemmal geſche
hen ſoll. Du haſt beſtandig nur einen Theil der
Welt, nur die gegenwartigen Zeiten vor Augen.
Dün denkſt alles ohne Zwek, ohne weitere Beſtim
muung, in Beziehung auf deiue Leidenſchaften und

Wunſche. Du erlaubſt dir in Beurtheilung der
Welt, Schluße, deren du dich ſchanien wurdeſi,

wenn du ſie bey Beurtheilung eines Staats, oder

E 4 eines
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eines kleinern Ganzen machen, ſollteſt. Warum
betrachteſt du dort, wenn du vernunftig urtheilen
willſt, nichts außer ſeinem Zuſammeunhange, alles
in Beziehung auf einen gegebenen allgemeinern
Zwek, jede Folge, im Verhaltniß gegen ihre Ur—
ſache. Was kannſt du in dieſer Welt finden, das
nicht ein Theil dieſes ungeheuern Ganzen ware,
nach deßen Geſezen und Zwel ſich alle Theile rich
ten und ordnen? O! der Kuriſichtigkeit und
Vergeßenheit!

Der Leidende.
Aber ſag einmal, kann mir oder jedem andern

vieſe Welt anders als verderbt, als eine Quelle
des Jammers und des Misvergnugens erſcheinen,

in welcher iedes Verdienſt verachtet, verkannt
und verfolgt wird; welche Thoren und Baoſewich
ter unter ſich getheilt haben; in welcher dem auf
geklarten und ehrlichen Mann aller Einfluß und
Wirkſamkeit abgeſchnitten iſt, wo es ſo wenige
wahre Freunde, und ſo viele eigennuzige Men

ichen oiebt, wo der Schwachere dem Starkeru,
der Tugendhafte dem Laſterhaften Preiß gegeben

iſt, oder ſich in ſeine Wunſche und Abſichten
fugen muß? Dies ſind nur einige von den tau—
ſend Urſachen des Misvergnugent, welche ich au
fuhren konnte.

Jch.
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Jch.
Jch vermuthe, daß du deine beßern Grunde

mir vorenthalten haſt; denn die angefuhrten be—

weiſen gerade das Gegentheil. Dein Misvergnu
gen, welches du daruber empfindeſt, hat einen ſehr

falſchen Grund, es beruht ganz auf der Einbil—
dung.

Der Leidende.
So ſchau alſo auf den Lauf der Welt, auf

die Handlungen der Menſchen; alle dieſe ſcheinen
mein Urtheil zu rechtfertigen.

Jch.
Sie ſcheinen dies, aber es verhalt ſich nicht

ſo, wie du vorgiebſt. Die Menſchen mogen im
mer ſo beſchaffen ſeyn, wie du ſie beſchreibſt;
dies alles beweiſt doch nichts gegen die Vollkom

menheit und Gute der Welt. Jch will dir ſogar
einraumen, daß die heutige Welt, in einer gewiſe—
ſen Rukſicht in einem ſehr hohen Grade verderbt

iſt; iſt ſie es darum auch in jeder andern? Jſt
dieſes Verderben ganz unheilbar? Ohne allen
Zwek? Gar keine Quelle eines kunftigen entfern
tern Wohlſtandes? Dies ſind doch Fragen, wel
che zuvor ſollten entſchieden werden, weil alles
ubrige davon abhangt. Dann erſt klage, wenn
dies der Fall iſt.

E5 Der
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Der Leidende.
Jch kenne deine Kunſt, allen Uebeln der Welt

einen beßern und gunſtigern Anſtrich zu geben.

Jch.
Uund glaubſt du, daß man bey dieſer Kunſt ubel

fahrt? Oder iſt es ertraglicher ſich die Dinge
arger vorzuſtellen, als ſie es in der That ſind?

Der Leidende.
Wenn aber Gefuhl und Empfindung ſolche

Trugſchluße widerlegen; weun dieſe auf eine un—

leugbare Art beweiſen, daß das Verderben der
Menſcheu unheilbar und groß ſey.

Jch.
unheilbar und groß? Und es giebt einen

Gott? Du haſt nun auf einmal bewieſen, daß
es keinen Gott giebt; laß uns alſo im Zuſammen

hange bleiben, und aus unſerm Syſtem ein Weſen
ausſtreichen, das ſich ſo wenig zu einer, auf eint

unheilbare Art verderbten Welt ſchikt.

Der Leidende.
Wie ſo?

Jch.
Ein unvollkommener Gott, welcher Boſes

will und nicht hindern kann, iſt doch wohl eben
ſo viel, als gar kein Gott? Wenn's nicht arger

iſt
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iſt einen ſo unvollkommenen bosarttgen Gott zu

glauben.

Der Leidende.
Und doch deuke ich mir keinen audern, als ei—

nen hochſt volllommenen Gott.

Jch.
Was du hier ſagſt, gehort mit zu dieſer ſon

derbaren Philoſophie der Menſchen, welche ſo
manche Saze zu vereinigen weiß, die gar nicht
zu vereinigen ſind. Du nimmſt an, daß Gott
hochſt volllommen und ſein Werk, die Welt,
elend und verderbt ſey. Vereinige nur dieſe bey
den Jdeen, wenn du kannſt, ich bitte dich darum.

Woher kennſt du das Daſeyn eines Gottes, wenn
du ihn nicht aus dem Daſeyn ſeiner Werke kennſt?
Woher weiſt du, daß er vollkommen iſt, wenn
ſeine ſichtbaren Wirkungen ſo verderbt ſind?

Der Leidende.
Gott kann in ſich ſelbſt ſeiner inuern Natur

nach hochſt volllommen ſeyn, ohne daß es nothig
ware, daß ſeine Wirkungen außer ihm dieſen hoch—

ſten Grad von Vollkommenheit haben.

Jch.
igllſo in ſich muß Gott in dem hochſten Grad

vollkommen ſeyn? Jſt denn die Kraft, mit wel
cher er! dieie verderbte Welt hervorgebracht, nicht

in
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in ihm, ein Theil ſeines Weſens? Muß denn
dieſe Kraft nicht ebenfalls hochſt vollkommen
ſeyn? Und iſt ſie das, wenn ihre Wirkung die

Welt ſo elend iſt, als du ſie beſchreibſt? Was
wurdeſt du ſagen, wenn ich dir zu deinem Bau
einen Baumeiſter als den groſten und erſten em
pfehleu, und dir ſodann zum Beweis alle die elen—
den Hutten vorzeigen -wollte, die er gebaut, und

die taglich den Einſturz drohen? Wurdeſt du
deine oder der Deinigen Geſundheit dem Arnt

anvertrauen, von dem ich dir erzahle, daß durch
ſeine Hulfe noch kein Menſchenkind geneſen ſey?

Und du willſt, daß ich auf den Gott vertraue,
ihn liebe, ſeine Vollkommenheit bewundere, deſſen

Verke ſo verderbt ſind, der alles zu meiner Qual
geordnet, deßen Kunſtwerke ohne allen Zwek,
Ordnung und Zuſammenhang und ſo elend ſind,
daß du ſogar den Richter machſt, und dich im
Stande glaubſt, beßere au ihrer Stelle hervorzu
bringen? Erkenne ich nicht aus der Unvollkom—
menheit der Wirkung die Unvollkommenheit der

Urſache? Jſt die Wirkung ihrer Urſache uicht
ahnlich? Oder warum leidet dein Grundſaz hier
eine Ausnahme?

Der Leidende.
Weunn dieſer Grundſaz auch hier auwendbar

ware, ſo mußte die Welt kein endliches Weſen,

ſie
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fie mute durchaus vollkommen, und ſelbſt Gott

ſeyn.

Jch.
 Nicht ganz ſo wie du glaubſt. Dieſer Schluß
iſt falſch. Jch ſchließe vielmehr daraus, weil die
Welt nicht Gott ſelbſt ſeyn kann, aber doch Got—
tes Werk iſt, ſo.muß ſie ſo aut ſeyn, als die Na—

1öiur ejues Nnchen Weſens erlgubt, und die Na—
tur eines vollkommnen Gettes erfodert. Dies ge—

ſchieht, wenn alle vermeinte Uebel Quellen des
Guten werden, wenn ihre Einrichtung ſo beſchaf
ſen iſt, daß ſich dleſe ebel beltandig verinindern,
daß dieſe Uebel Triebfedern zur Eutwiklung ei—

ner unaufhorlich wachſenden Vollkommenheit wer—
den. Wenn alſo die Welt als ein endliches We—
ſen nicht auf einmal den hochſten Grad von Voll—

kommenheit erhalten konnte, ſo mußte ſie doch
wenigſtens den groſtmoglichen erhalten. Sie mufß
die Fahigkeit haben, durch Verminderung ihrer
urſpruuglichen Unvollkommenheiten immer beßer

und vollkommner zu werden. Nach dieſem Ge—
ſichtspunkt verſchwinden alle Uebel, und ich er
kenne einen Gott, und eine Welt die nun beßer

verdient, ſeine Wirkung zu heißen. Dieſer Weg
allein war ubrig, oder du biſt genothiget, Wider
ſpruche zu behaupten, und Gott zum poſitiven
Urheber des Uebels zu machen.

Weiſt



Weiſt du nun, wo dein Fehler liegt, und was
dein Urtheil beſtimmt?

Der Leidende.
Jch bin begierig, ſolches von dir zu erfah

ren.

Jch.
Du muſt einſehen, daß deine Begriffe von

Gott ſeiner unwurdig, fälſch, und ganz wider
ſprechend ſind. Deine Suze ſind in gar keinem
Zuſammenhang. Die Urtheile der Sinne ſind
mit jenen der Vernunft in gar keine Verbin—
dung gebracht. Du wankſt zwiſchen beyden, und
weiſt nicht, auf welcher Seite du dich beſtimmen
ſollſſt. Die Empfindungen wirken ſtarker, und
ofter, reiſen dich und deine Vernunft mit ſich
fort, und erſchleichen von dir dieſe Gottlaſternde

Urtheile. Du denkſt dir die Welt nach einem
gewißen Zwek, der dir naher liegt, ſehr oft uach
dem Maas, als deine Wunſche und Leidenſchaften
dadurch befriediget wurden. Auf dieſen Ge
ſichtspunkt beziehſt du alles, und die Weltbege—

benheiten erfolgen nicht in der Ordnung, wie
ſie zu dieſen deinem Zwek paßen. Dein Zwek,
nach welchem du die Welt beurtheileſt, iſt nicht

der Weltzwek, der Zwek der ganzen Na—
tur. Schau einmal, wie dieſe untahlbare
GSterne ſo ohne alle Ordnung an den nachtlichen

Him
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Himmel hingeworfen, und ausgeſtreut ſind.
Scheint es dir nicht, daß ſie dem Aug ein unglerch
reizenderes Schauüſpiel darbieten wurden, wenn

ſie in Buchſtaben oder in ganze Worte, oder
Blumenſtrauße, oder andere Figuren und Bilder
geordnet waren?

Der Leidende.
»Wenn ich die Vergnugungen des Geſichts
zum Zwek machen ſoll ſo kann ich es nicht
laugunen, ſie konnten beßer geordnet ſeyn.

Jch.Glaubſt du nicht, daß auf diefe Art zwar
uuſrẽ Augen gewinneu, äber unſer ganzes ubriges

Daſeyn unendlich verliehren wurde? Glauvſt
du, daß ſodann die Jahrszeiten in der Ordunug
erfolgen wurden, wie wir ſie nothig haben?
Haſt du bedacht, wie viel wir eutweder von dem
Uebermaas der Kalte oder der Hite leiden wur—
den? Daß lebende Weſen mit dieſer Natur bey
dieſer kunſtlichen Stellung der Geſtirne unmog—

uich beſtehen konnten? Wurde nicht auf einmal
die Ordnuung des ganten Weltgebaudes verandert?
Und wie viel glaubſt du, daß wir in weſeutlichen
Dingen durch dieſe Veranderung gewinuen wur—
den? Kaunſt du noch glauben, daß dein Wunſch,

welcher der Luſt deiner Augen ſo große und we
ſentliche Vortheile aufopfert, vernunftig ſey?

Der
J
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Der Leidende.
Es halt ſchwer, ſolches zu behaupten.

Jch.
Nun ſchliefe aus dieſem Beiſpiel auf deine

ubrigen Wunſche. Es gibt alſo eine Unordnung
die weiſer als deiue Ordnung iſt. Unordnung iſt
ſu etwas gut. Dieſe anſcheinende Unordnung iſt

groſte Orduung und Harmonie, wenn du ſie
nach denen von dir verkannten Geſezen der Gra
vitation, nach der Stellung beurtheilen willſt, in
welcher ſie am fahigſten ſind, die fur uns ſo no
thigen und wohlthatigen Wirkungen hervor zu briu

gen. Der nachtliche Himmel wird jeden ver
gnugen, der ihn nach dieſen Geſezen beurtheilet.
Und dieſe io reiche Quelle des Vergnugent kann
fur dich qualend werden, ſobald du dich von dem

Zwek der Natur eutferuſt, und die Luſt deiner
Augen zum Geſez der Welt und der Schopfung
machſt. Aber ſag einmal. Weßen iſt ſodann die
Schuld? Liegt das Misvergnugen nicht viel
mehr in deiuer irrigen eingeſchrankten Vorſtel—
lungsart, als in dem Gegenſtand ſelbſt, deßen Gu

te und Vollkommenheit du verkeunſt? So viel
tommt darauf an, ſich alles nach der Ordnung der
Natur vorjuſtellen, ſich zu uberzeugen, daß in
dieſcr beher kur uns geſergt ley, als wir ſelbß
verlangen. Die Begebeuheiten der Erde und der

Mene



Menſchen ſind durch dieſelbige Meiſterhand ge—
ordnet, welche den Geſtirnen dieſe und keine an—

dere Stelle augewieſen: ſie ſcheinen zerſtreut:
ſie erfolgen ohne Ordnung und Zuſammenhang,
wenn du ſie nach einer andern Regel betrachteſt,
als nach welcher ſie nach der Abſicht Gottes erfol—

gen. Aber wenn du ſie nach dieſer Stellung be—
urtheilen willſt, ſo wirſt du finden, daß ſie mit al
ler anſcheinenden Unordnung und Zwekloſigkeit
ein ſo harmoniſches Ganzes darſtellen, mit ſolcher
Weisheit auf und nebeneinander durch die ganze

Erde, und zu allen Zeiten erfolgen, daß ſelbſt die
jenigen den großten Vortheil davon zichen, welche

dieſe Ordnung verkennen. Eine Begebenheit der
Erde, die nach dieſer hochſtweiſen Ordnung der
Natur durch Zeit oder Raum von einer andern ge—
trennt iſt, kann eben ſo wenig nach oder neben
dieſer erfolgen, welche du wuuſcheſt, als es offen-

bar unmoglich iſt, daß die Sterne des Orion ſich
in. das Sternenbild einer Roſe orduen und ver—
aundern: oder wir alle leiden darunter, die Welt

iſt nicht mehr, was ſie ſeyn ſoll, wir glaubten
dem Elend iu entgehen, und wir ſind elender als
wir waren. Die vornehmſte Wirkung einer
wahren und ungeheuchelten Goſtesverehrung iſt
ullo Zufriedenheit mit ſeinem Schikſal, nut ſei—
ner Lage, neberreuguug von der Vollkommenheit
der Welt. Wer dieſe nicht hat, dunkt ſich weiſer

gater Ch. g als1.
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als Gott: Er und die Natur haben verſchiedene
Wege, und ſie begegnen ſich nie.

e aen
Sage alſo vielmehr: die Welt iſt verderbt,

weil ich alles einſeitig und aus einem falſchen
Geſichtspunkt betrachte, weil ich nicht begreifen
kann, nach welchen Geſezen eine anſcheinende Un

ordnung geordnet ſey, weil ich mich allein zum
Zwek mache, weil ich in dieſer Welt nicht vor
ſtelle, was ich doch zu ſeyn wunſchte, weil meine
ſehr einſeitige Entwurfe und Anſtalten mislingen,

weil ich die Welt nicht dazu machen kaun, wozu
ich ſie brauche, weil ich nur in Auſchlag briu—
ge, was ich kenne, und das unendlich großere,
was ich nicht einmal vermuthe, ganzlich vorbey
gehe; weil ich den kleinſten. Theil ale das Gante
betrachte, weil ich uber der kurzen Dauer uuſ—
res Lebens die ungeheure Zukunznt vergeße, weil

ich mir in der Welt alles ohne Zwek und Zuſam—
menhang vorſtelle, weil ich nicht weiß, daß die
Welt ein endliches, folglich ſueceßives Weſen iſt,
das ſich erſt zur Vollkommenheit entwikeln ſoll:
weil ich alles zu wißen glaube, indem ich nichts
weiß. uUnd nun ſey aufrichtig. Sag mir offen—
herzig, ſind nicht dieſe deine Vorderſauze, nach
welchen du ſchließeſt, wenn du von einem unheil—

baren Verderben der Welt ſprichſt?

Der



Der Leidende.
Und doch iſt die meinige beynahe die allge

meine Vorſtellungsart der Menſchen. Jch will
tauſende zahlen, die mir beyfallen und recht ge
ben, ehe du einen einzigen finden kaunſt, der es
mit dir halt.

Jch.
Auch ich habe vordem wie du oder wie die

Tauſende gedacht, die du mir anfuhrſt. Jch weis
wie ich mich dabey befunden habe. Dafur ſoll
mich nun aller Widerſpruch, alles Gelachter der
Menſchen nicht weiter bereden, einer Lehre zu ent
ſagen, deren wohlthatige Wirkungen ich ſo ſehr
empfinde. Unſre Geſichtspunkte ſind zu verſchie—
den; meine Jdeen umfaßen das Ganie, die dei—
nige einen ſehr kleinen Theil derſelben.

Der Leidende.
Glaubſt du denn, daß andere Menſchen dieſe

deine Grundſaze gar nicht kennen? Und doch er

halten ſie ihren Beifall nicht.

Jch.
Auch ich glaube es, daß audere Menſchen mit

dieſen Grundfazen nicht weniger bekannt ſind,
denn ſie ſind nichts weniger als neu: aber aus den
Wirkungen, die ich gewahr werde, die ſich nicht
verlaugnen laßen, muß ich ſchließen, daß ſie noch

T a2 iur



zur Stunde von wenigen erkaunt werden, wie
man ſie kennen ſoll. Es kommt alles darauf an,
mit welchen audern Grundſazen, in welcher Ord
nung und Verbindung ſie gedacht werden, mit

welcher Lebhaftigkeit? Mit welchem anhaltenden
Eifer? Einjzelne Sare erhalten ſehr oft erſt durch

eine gewiße Stellung und glukliche Verbindung

J

Tmit den nothigen Vor- und Nebenbegriffen durch
Jeine kunſtliche Vorbereitung ihr vollſtandiges Licht

und Wahrheit. Es wird oft nothig ſeyn, erſt ge
wiſſe ſchon vorhandene Grundſate iu ſchwachen,

ehe die gegentheilige vorgetragen werden. Was
kann ich mit dem Manu ſtreiten, deßen Begriffe

den meinigen durchaus entgegengeſezt ſind? Jch
muß ihn verlaßen, oder ſchweigen, oder ich brauche

Zeit und einen langern Umgang, um die Jdee
bey ihm zu finden, wo ich mich anſchließen, und
ſeines Kopfs bemeiſtern kann. Es giebt Men—

ſchen, in deren Gegenwart der großte Weiſe ver
ſtummen muß, wo alle Gedanken ſtoken, und Wor—

1 te und Gebehrden ihre Dienſte verweigern. Ein
dunkles Gefuhl, daß man umſonſt reben werde,

14
das Staunen uber den ungeheuren Abſtand der

benderſeitigen Deukungsart, uber die Zuverſicht

und Dreiſtigkeit ſeines Gegners, ſeine Begierde
durchaus recht zu haben, ſeine Zufriedenheit mit
bch ſelbſt, die bey den grobſten Jrrthumern bey

ſich keinen Jrrthum vermuthet, den er doch ſo

gern

4
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gern bey andern gewahr wird, ſeine triumphirende

Mine, ſein jedem Eiuwurf auf der Stelle entge—
genkommendes herabſezendes Lacheln, oder helles

Gelachter laßen vorherſehen, was man zu erwar
ten hat, ſie ſezen den Geiſt außer aller Faßung,
und verurſachen dieſes Stoken der gelaufigſten Ge

danken. Hier ber einem ſolchen Gegner kann
man gar wohl verſtummen, und recht habeu.
Hier iſt nichts ubrig, als den Beobachter zu ma
chen, und niemand zu belehren, der Belehrung
haßt. Oder was hilft ſtreiten, wo ſich die ſtrei
tende Theile gar nicht verſtehen, wo ſie ſich uber

die erſten Grundbegriffe entiweien? Dieſen Wi—
derſpruch und dieſes Gelachter der Menſchen hat
wohl keine andere Lehre ſo ſehr erfahren, als eben
dieſe von der Vollkommeuheit der Welt, woruber

auch wir bisher geſtritten. Schon Plato tragt ſie
in ſeinem Timaus vor. Leibmiz hat dieſe ſehr
alte Meinung erneuert, und mit neuen Beweiſen

beſtarkt. Voltaire hat dagegen allen ſeinen Wit
aufgebothen, eine Lehre lacherlich zu machen, die
es ſo wenig verdient, die ſo zu ſagen die Stute

von aller Moralitat und Zufriedenheit iſt. Und
weil es ungleich mehr Menſchen giebt, die lieber
lachen, als denken, ſo hat die Beredſamkeit und
Darſtellungskunſt, oder beßer zu ſagen, die So—

phiſterei uber die Wahrheit gefiegt. Was kann
es alſo ſchaden, daß meine Saze nicht neu ſind?

73 Jede
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Jede Wahrheit iſt noch immer neu, ſo lang ſie
von den meiſten verworfen wird, ſo lang Men
ſchen ſich in ihren Handlungen nicht darnach be—

ſtimmen; und wiederholte Verſuche, ſie einleuch
tender und allgemeiner zu machen, konnen nicht
unter die uberflußigen gezahlet werden. Ja es
konnen Jahrhunderte vergehen, ehe eine Wahrheit

erfunden, Jahrhunderte ehe ſie erwieſen, und
noch mehrere Jahrhunderte, ehe ſie zum Volks—
Begrif und in Handlungen ſichtbar wird. Die
Meinung von der Vervollkommnung der Welt iſt
nach den Wirkungen zu urtheilen noch gewiß
nicht von der Art, daß ſie aus Handlungen her—
vorleuchtet. Du ſagteſt ja ſelbſt, man wurde mich
daruber verlachen. Jch bin's zufrieden, wenn's
damit abgeht; denn es giebt noch ſo viele Men
ſchen, welche ſich bey dem Glauben an ein unheil—

bares Verderben der Welt zu gut befinden, als daß
ſie wunſchen ſollten, daß die Lehre von der Vered
lung des Menſchengeſchlechts allgemeiner wurde.

Laß alſo andere lachen oder verfolgen. Du
der du Wahrheit ſuchſt und liebſt, mußt dich da
fur mit den Sazen bekannt machen, die dich von

den edelſten und troſtreichſten aller Lehren naher
uberzeugen. Laß uns daqu ſchreiten.

Du haſt ſchon oben eingeſtanden, daß jeder
Menſch aus Abſicht handle, einen gewißen be

ſtimm-,
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ſtimmten Zwek verfolge. Was verſtehſt du durch

dieſen Zwek?
Der Leidende.

Jedes Gute, das der Handelnde vorherſieht,
und durch ſeine Handluung fur ſich hervorbrin

gen will.
Jch.Jeder Zwek iſt alſo eint Gut, und es wird

ſo mancherlei Zweke geben, als das Gute ver
ſchieden iſt, welches wir verlangen. So wie ſich
die Guter widerſprechen, und haufig kollidiren,
ſo wird es ſich auch mit unſren Zweken verhalten.

Es wird wahre und falſche, hohe und niedrige,
engere und allgemeinere Zweke geben, ſo wie

das Gute iſt, welches ſie bezweken?

Der Leidende.
Dies laßt ſich nicht laugnen.

Jch.
Da nun bey einer und derſelbigen Handlung

mehrere Zweke konnen gedacht, und doch nur
ein einziger verfolgt und erreicht werden kann,
ſoll es uns bey dieſer Verſchiedenheit und Un—
gleichheit der Zweke gleichgultig ſeyn, welchen

wir erreichen?

Der Leidende.
Ebeun ſo wenig, als es gleichgultig iſt, wel

ches Gute ich vor den andern erwahlen ſoll.

84 Jch.
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Jch.

Es muß alſo wohl Regeln geben, nach wel—
chen wir in einem zweifelhaften Fall entſcheiden?

Der Leidende.
Eben dieſelben, wie bey der Kolliſion der

Guter.

Jch.Und wie wurdeſt du dich dabey verhalten?

Der Leidende.
Jch werde das groſſere Gut dem Kleineren

vorziehen.

Jch.
Warum?

Der Leidende.
Weil das kleinere Gut in Vergleich mit dem

großeren kein Gut iſt, weil unſer Trieb nach
Vergnugen durch ein kleineres Vergnugen weni—

ger befriediget wird, weil der Grad von Voll—
kommenhtit, den ich durch Erreichung eines nie
drigern Guts erhalten will, geringer iſt, als er
ſeyn wurde, wenn ich das hohere Gut gewahlt und
vorgerogen hatte.

Jch.
Du wirſt alſo auch den wahren Zwek dem

falſchen, den hohern dem niedrigern, und den all
gemeinern dem engeren vortiehen?

Der
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Der Leidende.
Ganz gewiß.

Jch.
Ez ſcheint alſo, es gebe eine Unterordnung der

Zweke? Und wenn das, was die hochſte Vollkom
menheit und das groſte Gut gewahrt, allen an—
dern vorgezogen werden muß, ſo wird gant al—

lein der hochſte und allgemeinſte Zwek unſer Au—
genmerk verdienen. Alle ubrige werden nur einen

Werth haben, inſofern ſie Mittel ſiud, dieſen zu
erreichen? Dieſe Kenntnis von der Unterord
nung der Zweke, die' uns in Stand ſeit, den
Werth aller ubrigen Zweke zu beſtimmen, die
Stimmung unſrer Seele, den lebhaften Willen,
dieſem allem gemaß zu handeln, konnen wir, wie

ich denke, weisheit nennen. Es ſcheint, die
Weisheit ſey die beſte und einzige Schule des

Vergnugens. Weiſt du warum?

Der Leidende.
Weil ſie uns lehrt, das Gute und Beſte zu

erwahlen, und nur der Beſtiz des Beſten ver—

gnugt. va Konnat

Jch.
Sollen wir dieſen hochſten Zwek, dieſe hochſte

Quelle des Vergnugens in dem Menſchen ſuchen,
oder in Digen die außer ihm ſiud?

5 Der
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Der Leidende.
Jch denke in ihm ſelbſt; was außer ihm iſt.

kann von ihm getrennt werden, und folglich wurde

ſein Vergnugen und ſeine Glukſeeligkeit weniger
dauerhaft ſeyn.

Jch.
Welcher mochte wohl dieſer hochſte Zwek in

dem Menſchen ſelbſt ſeyn?

Der Leidende.
Nach deinem obigen Vortrag innere

Vollkommenheit.

Warum dieſe?

Der Leidende.
WVeil ſie die einzige iſt, die von mir nicht

getrennt werden kann; weil ſie mich zu allem
Genuß am aufgelegteſten macht, mich die wahre
Verhaltniße der Dinge außer mir einſehen macht,
weil ſie mich dadurch von Irrthum, von falſchen

Wunſchen und Begierden, folglich vom Misver
gnugen befreiet, weil ſie mir das vor allem an
dern am beſten gewahrt, was alle Menſchen zu
allen Zeiten am eifrigſten ſuchen, einen dauerhaf—
ten Zuſtand eines uberwitgenden Vergnugens

Glukſeeligkeit. P!“
Jch.

Und worinn beſtunde wohl dieſe Vollkom
menheit?

Der
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Der Leidende.
Ju der Bervollkommnung und Eutwikelung

meiner Krafte.

Jch.
Hiemit in der Vervollkommnung unſrer

Sinne, der korperlichen Geſchiklichkeit? Die
Vervollkommmnung dieſer gewahrt nach deiner Mey

nung die hochſte Glukſeeligkeit?

Der Leidende.
Nicht doch; dieſe durfen nicht auf Unkoſten

der Seelenkrafte verfeinert werden. Jch verſtehe
die Vervollkommnung der Seeleukrafte.

Jch.
Alſo des Wites, des Scharfſinns, der Einbil

dungskraft, des Dichtungsvermogens?

Der Leidende.
Eben ſo wenig, oder nur inſofern, als ſie

iugleich die hohern Seelenkrafte verbeßern.

Jch.
Welche neunſt du hohere Krafte der Seele?

Der Zeidende.
Den Verſtand, die Vernuuft.

Jch.Manu muſte ſich alſo beſtreben, der erſte Na

turkundige, Metaphyſiker, Mathematiker zu wer

den?
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den? Denn dieſe Kenntniße ſind Gegenſtande ei
nes ſehr hohen und gelauterten Verſtandes.

Der Leidende.
Dieſe Kenntniße, wenn ſie allein, und der

Hauptgegenſtand unſres Wißens waren, wurden
eben ſo wenig Beweiſe von jener inneren Voll
kommenheit ſeyn, von welcher hier die Rede iſt.
Man kann dieſe in einem hohen Grad wißen, und
uugluklich und elend ſeyn. Es mußen praktiſche

Kenntniße ſeyn.

Jch.
Alſo Staatswißenſchaft, Geſezgebende Klug—

heit, Politik, Rechtsgelehrſamkeit? Dieſe ſiund der
hochſte Gegenſtand alles Wißens?

Der Leidende.
Auch dieſe allein genommen ſind kein Wiſ—

ſen fur eine andere Welt, wo ſie aufhoren an
wendbar zu ſeyon. Jch will es, um dir noch
weitere Fragen zu erſparen, noch genauer beſtim

men. Es muß ein Wißen ſeyn, das mich zum
beßeren Menſchen macht, auf meinen Willen
wirkt, meine Triebfedern veredelt, und ſich in
entſprechenden vollktommnen Zandlungen auſ—

ſert, das meine Begierden herabſtimmt, mich
mit der Welt, mit memem Zuſtand, mit mir
ſelbſt zufriedener und ruhiger macht. Dieſes
Wißen allein gewahrt die innere Vollkommenheit,

von
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von welcher ich ſpreche, dieſes allein gewahrt
dauerhafte Vortheile für die Zukunft, und hier.

Jch.
Wiederhole ſie noch einmal dieſe Vor

theile.
2

20

Der Leidende.
Dieſes Wißen macht, daß ich die wahre: Ver

haltniße der Dinge einſehe, ſie alle uhue Ausuahme“

als harmonirende Theile zum Weltzwek betrach—
te, weniger irre, richtigere und reinere Bewe—
gungsgrunde fur meinen Willen erhalte, weniger
Difformitat an den außern Gegeunſtanden, weni—

ger Unordnung in dem Ganzen gewahr werde,
und folglich weniger Misvergnugen fuhle.

Jch.
Du haſt meinen Vortrag ſehr wohl behalten.

Und doch kannſt du uber ein unheilbares Ver—

derben der Welt klageü? Freund! dein
Verſtand ſagt dir, daß ich recht habe, aber ſo—
gleich melden ſich wieder deine alteren Begriffe,
deine dunkle Vorſtellungen und Fertigkeiten, deine
noch nicht hinlanglich gebandigte Sinnlichkeit

und Leidenſchaften, und erpreßen von dir dieſes
ſo itrige Urtheil, das deine eigene kalte Vernunft
nrcht anders als misbilligen kann. Bleib doch
nicht auf halbem Weg, laß das Gute, das in
dir aufkeimt, zur Reife, zur Vollſtandigkeit ge

—V langen.taieti. it. Cſet t an t ſi bun r 1Il
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na langen. Es iſt um deine Seeleuruhe, Zufrieden—
heit und Glukſeeligkeit zu thun. Dieſe ſuchſt
du, ſuchſt ſie durch ſo viele Jrrwege. Alle deine
Triebe gehen dahin. Hier iſt das Mittel, das
dich unfehlbar dazu fuhren wirbd. Aber du muſt
etwas mehr thun, als wißen, dich von der Wahr—

heit dieſer Grundſaze uberieugen Du
muſt ſie empfinden, zu deiner eigenen Natur,
ium Bedurfniß deiner Seele machen, oder ſie

bringen die Wirkung nicht hervor, die ich dir
verſpreche. Darum zerſtreue dich weniger, ſammle
deinen Geiſt, denke dieſe Grunde taglich und of—

ter, erhebe ſie bis zur Fertigkeit, und ſie werden
ſich in deinen Handlungen außern. Dein Kopf

—5—

und dein Herz werden ſich ſodann in die Wette

vereinigen, dich zun Geunencer Meuſchen
zu machen. —ebri

Unſer Geſichtspunkt, unſer Staudort allein
iſt alſo die Quelle unſres mindern oder großern
Vergnugens und Zufriedeuheit. Von dieſem
hangt unſre ganze Ruhe und Glukſeeligkeit ab:
mit lſolchem erweitert oder vermindert ſich auch

dieſe. Niemand als ein Weiſer, der die Unter
vrdnung der Zweke kennt, kann beſtimmen, was

in der Welt wirklich gros oder klein, gerecht
oder ungerecht, gut oder bos, haßlich oder ſchom

wahr oder falſch, begehrungswerth oder verab
ſcheuens
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ſeheuenswurdig ſey. Wer die Unterordnung der
Zweke, wodurch alle blos als Mittel zu einem
allgemeinen hochſten erſcheinen, nicht verſteht, wer

bei einem niedrigern untergeordueten Zwek ſtehen
bleibt, und ſich dieſen als ſeinen Hauptzwek denkt,

darnach ſeine Handlungen beſtimmt, und die dazu
fuhrende. Mittel erwahlt, deßen Urtheile ſind ſchief,
deßen Begierde thoricht, ſeine Entwurfe eitel,
und ſchwankend, ſein Vergnugen abwechslend und

ſehr unterbrochen, ſeine Klugheit unſicher, und
er lauft Gefahr, dem Uebel in die Hande zu
fallen, indem er ihm entgehen will, ſeine Ret—
tungsmittel fuhren zu ſeinem unfehlbaren; Un—
tergang, und ſein vermeinter Untergang, den
er vorherzuſehen glaubt, iſt Mittel zu ſeiner Ret—
tung. So wie jeder, der nichts ſchoners geſehen,
die Schone ſeines Dorfs fur eine Venus, und
den ſeine Gegend durchſtromenden Bach oder Fluß

fur ein Meer halt, eben ſo tragen unſere Urtheile
uber die Welt und ihre Theile das ſichtbare Ge
prag unſrer Tragheit im Denken, unſrer Unwiſ—
ſenheit und Kuriſichtigkeit, der Leidenſchaſt, wel—
che uns beſeelt.

Dieſer hochſte und lezte Zwek allein iſt der
Gtaudort, wo der Weile ſich hinſtellt, und von
da aus die Welt uberſchaut. Dieſer Staudort iſt
derjenige, welcher dir auf einmal deine bisherige

Rieſen
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Rieſen in Zwerge umſchaft, alle unangenehme
Gegenſtande in einer andern beßern Eigenſchaft

und Beiiehung darſtellt, deine Erkenntniß und
folglich auch dein Begehruugsvermogen abandert,

das Boſe gut und das Gute bos macht, dem
Haßlichen ſeine Masque abnimmt, das Vergnu—
gen vervielfaltigt, und dieſe dir ſo gehaßige Welt
in ein Elyſium verandert.

Du haſt bisher durch ein gefarbtes Glas ge
ſchaut, haſt nach Seifenblaſen gehaſcht, haſt den
Hugel, worauf die Kirche deines Dorfs ſteht, fut
den hochſten Berg der Welt gehalten, weil die—
ſer dein hochſter Geſichtepunkt war, weil du an

dem unrechten Ort geſtanden biſt. Nun tritt
hieher, wo ich ſtehe und ſchau' neuerdinge in die

Welt hinnaus, und erſtaune. Eine andere
neue und herrlichere Welt. Sammie doch dieſe
zerſtreuten Bruchſtuke in ein zuſammeuhaugendes

Ganze, betiehe alles auf einen allgemeinen Zwet; I
beurtheile aller nach dieſem Zweke und er
ſtaune, welche Große, welche: Majeſtat, welchen

Werth alles erhalt; was du uchſt oder erfahrſt,
was bisher die Quelle deines Misvergnugens
war. Alles erfolgt nun nach einem Plan, um
ein allgemeines, ſelbſt dein eigenes Beſtet zu er
reichen. Du kaunſt dich nun vollkommen beru—
higen lAllesl tragt das Geprag einer hohern Weis

beit.
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hrit. Dieſer kanuſt du dich ohne Scheu unter—
werfen, und dabey ruhig und zufrieden ſeyn.
Willſt du das nicht, ſo ſag einmal, hochwichtiger

Mann! Was biſt du gegen deinen Staat und
Vaterland? Was dein Vaterland gegen Europa,
Europa gegen die ganze Erde, die Erde gegen die—
ſes Sonnenſyſtem, und ſelbſt dieſes ungeheure
Sounnenſyſtem was iſt es gegen die ungeheure
Meuge der ubrigen, gegen die ganze Schopfung
und Welt? Alle unſre großte Welterſchutterude
Europaiſche Angelegenheiten und Geſchaftigkeit
ſinken von jezt an bis zur Ameiſen Geſchaftigkeit
hinunter, und verlieren ſich faſt ganzlich in der
ungeheuren Kette des Weltalls, wie ein Tropfen
Waßer im Weltmeere. Dieſes kleine beynahe un—

merkbare Große war es alſo, was Dir Unruhe
und Sorge brachte, welches deine ganze Seele
an ſich zog? Dieſes kleine, und ſollte es auch
der Ameiſen Hugel Europa ſeyn, konnte dich und
andere bewegen, Zwietracht unter deines gleichen
zu verbreiten, tobende Wuth und Sturm in dei
ner Seele erweken, und die ſo himmliſche Heiter-
keit eutiiehen Oi wie klein iſt das, woruber
du dich argerſt, und wie gros, wie unendlich iſt
das, wogesen du gleichgültis uund ſorgenlos biſt?

Es iſt ganz gewiß der Muhe werth, uber die
Schauer der Natur, an den Felſenwanden, uber

ater Ch. G unab
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unabſehbare Abgrunde hinweg zu klettern, und die
kahle Spize eines ſehr hohen Gebirges zu erklim
men, um zu ſehen, wie das alles klein iſt, was
da unten ſo gros ſcheint, wie man da oben, in ei—
ner Erhohung von 13 oder 15 tauſend Schuhen
von dem allem nicht ſieht oder hort, was in dem
Erdenflek da unten, welcher ſich mit ſeinen Be—
wohnern ſo ſehr verengt, daß er dem unbewafne—
ten Auge kaum ſichtbar iſt, Hundertauſende von
Menſchen entzweyt. Es reißt von der Erde los,
und der Geiſt wagt einen noch hohern Flug hin—
aus uber die erhabene Spize, auf welcher unſere
Fuße ruhen, hinauf in die blaue Dete des nacht—
lichen brillantirten Himmels, in die unermeßlichen

Regionen des Aethers, wo ſich Welten um Wel—

ten drehen. Der Geiſt, ſage ich, wagt einen noch
hobern Flug, wenn er ſieht, wie das Großte, das

er kennt, ſich in einem noch großern verliert.
Jch habe, Leider! dieſes Vergnugen nie genoßen,
werde es auch aller Vermuthung nach niemals ge

nießen. Jch habe nie auf der Spite des Aetna
geſtanden, und der wiederkehrenden Soune ent
gegengeblikt; aber ich kann mir vorſtellen, daß es
etwas Großes, Seelenerhebendes ſey, von einem

ſolchen Standort herab auf die Erde, auf Sieilien
und ſeine umliegenden Jnſeln und Meere, auf
das wirfliche Afrika und Europa, wie auf eine
Landkarte zu ſchauen, den Siz des Donners uuter

ſeinen
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ſeinen Fuhen zu haben, an der Schwelle der in
diſchen Holle, aun der Granze des Himmels zu
ſtehen. Wo iſt die Große, welche ſich an einer
ſolchen Stelle nicht klein fuhlt! Hier fallt die
Binde auf einmal von den Augen; alle gemeine,
eigennutige und niedrigere Empfindungen, ſinken

hinab in die Tiefe, aus welcher man empor ge—
ſtiegen. Hier fangt die Seele an, ſich ihrer Nei—
gungen zu entledigen, die Erde zu vergeßen, und
nur der unermeßliche Himmel, dem ſie naher iſt,
die Vorſtellung ihres uber alle Begriffe erhabenen

Urhebers, beſchaftigen und erfullen einen Geiſt,
welcher etwas, was hier als nichts erſcheint, groß,

als das großte Werk der Natur betrachtet, als
das leite Ziel ſeiner Wunſche, mit dieſer Unruhe

verfolgt und begehrt hat.

Steige alſo, wenn du kannſt, hoher und ho
her hinauf. Dieſes Hinaufſteigen, dieſes Verall
gemeinen deines Geſichtepunktes iſt der Berg, oder

die große Leiter zum Vergnugen, auf welcher der

Auserwahlte ſchon hier unten ſich zur Gottheit, zur
Glukſeeligkeit erhebt, weil er mit jeder hoheren
Stuffe von ſeiner wachſenden Hohe herab unten
in der Tiefe immer mehr ihm vorher unbekanntes
Land der Freude und des Vergnugens entdekt.

Das was uns unten zu haßlich, zu unſchiklich
ſchien, erhalt erſt aus einer beſtimmten Hohe ſein

G 2 geho
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gehoriges Verhaltniß und Ebenmaas; und wenn
deun erſt in dieſem Hinaufſteigen die Sonne ſelbſt
als eine Funke erſcheinen wird, was ſoll erſt ſo
dann aus Dir, aus deinen niedrigen Wunſchen

und Begierden werden? O! dann ſchame dich
deines Stolzes, deiner eingebildeten Hoheit und
Große. Aber da bleibſt du ſtatt deßen lebens—
lang da unten, und glaubſt in der Hohe zu ſeyn.
Da ſchmahſt du auf aller, was um nnd neben dir
iſt, biſt anbey zu trag, dich los zu machen, zu er
heben; Schmahſt auch auf jeden, der dir von oben
von der Spize des Thurms, wo du dich niemal
hinaufgewagt, die herrlichſte Ausſicht in ein ſcho—
ners Laud verkundigt; ſchiltſt ihn einen Thoren

und Schwarmer, und lachſt ſeiner Einfalt und
unerfahrenheit. Eriwache aus dieſem Schlum—

mer, ſporne dich an, und erhebe deinen Geiſt:
oder wenn du das nicht kannſt oder willſt, ſo hore

wenigſtens auf, uber die Einrichtung der Welt
zu klagen: ſie iſt Gottes Werk, und wer dieſes
tadelt, tadelt ihren und ſeinen uUrheber. Du
ſiehſt die Welt freilich nicht, wie ſie iſt, du ſiehſt
ſie, wie man ſie von deinem Standort durch das
von deinen Leidenſchaften gefarbte Glas ſehen
kann; und dieſer Standort iſt dir zu lieb, als daß
du lſihn verlaßen wollteſt. Aber ſtrenge dich doch
an, und ich will dir das Laud zeigen, wo die Huß
lichkeit zur Schonheit wird, und anſcheinende

Unord,
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Unordnung zur regelmaßigen Uebereinſtimmung.
Jch werde dir noch zieigen, daß du, deine Fami—

lie, deine Stadt, dein Vaterlaud, ſelbſt dieſe
Erde nur Schrohre ſind, durch welche man in die

Welt und Stadt Gottes ſchaut, ich will dir ſo—
gar zeigen, daß du und dein ganzes Geſchlecht
nur weiter untergeorduete Mittel eines hoheren
Zweks ſeyen, daß du, der du unverſchamt genug
biſt, dich zum Zwek der Schopfung zu machen,
eben ſo gut als jedes andere niedrigere Geſchopf
nichts weiter ale ein Theil der unermaßlich rei
chen Natur. ſeyeſt, ſo wie du und deine Familie
ein ungeordueter Theil der burgerlichen Geſell—

ſchaft ſind.

Alles in der Welt iſt Standort; und nach
dieſem Standort richten ſich Kopf und Herz

der Meunſchen, ihre Freuden ſo wie ihre Leiden.
Die Freude thront oben in den hoheren Gegen—

den, die Leiden ſinken in die Mittlere und Un—
terſte hinunter. Und doch, da alles Standort iſt,
kann nur ein einziger der wahre ſeyn, aus wel—
chen man alle Gegeuſtande nach ihrent wahreu
Ort uberſchauen kaun. Nicht zu nahe, und nicht

zu ferne, nicht zu hoch, und nicht zu niedrig
das alles modiſieirt unſre Glukſeeligkeit und Ur—

theile uber Gegenſtande, ſo außer uns ſind, und
auf uns wirken.
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So denkt der Weiſe: Er, der allein wahr
und richtig urtheilt, beſtinmt den Werth eines
jeden Dings, nicht nach der Beziehung, die es
auf thorichte Wunſche hat, ſondern nach der
Beytragsfahigkeit, nach dem Abzweken zur Unnn
verſalmaße der Seeligkeit aller Weſen, zur Of/

fenbahrung von der Große ſeines Urhe—
bers. Nun ſtehe in dieſer Welt auf einer
Stelle, ſie ſey ſo klein und unbedeutend als du
willit; ſey immerhin ohne allen ſcheinbaren Ein
fluß; ſey ganz unbemerkt oder verachtet. Sag,
ob deine auſcheinende Nichtigkeit, zur Vervoll—
kommnnug und zur Ordnung des Ganzen, nicht
eben ſo nothwendig iſt, nicht eben ſo viel bey—
tragt, als das lermende glanzende thatenvolle Le

ĩ ben derer, welche du beneideſt? Wer von euch
beyden, der' Bettler oder Konig, wenn erſterer
ſich in ſeine Lage zu ſchiken weiß, das allen Men—
ſchen gemeinſchaftliche Ziel ſicherer und fruher
erreichen wird? Sag, ob der erſte Monarch der
Erde nicht eben ſo gut ein Schauſpieler iſt, der
auf die Weltbuhne geruffen wird, um ſeine zu—
getheilte Rolle zu ſpielen, wie du die deinige
ſpielſt? Von nun an, aus dieſem Geſichtspunkte

chbetra tet, erhoht jede Verachtung:; jede Verleum—
dung und Beleidigung giebt, ſtatt zu nehmen;
jede Zurukſezung befordert. Der uber den Ver
luſt eines geliebten Kindes troſtloſe Vater, kann

ſich

an
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ſich nicht ferner gramen, daß ein junger Baum
in eine beßere Erde verpflanit worden iſt, wo er
fur die Unſterblichkeit reift. Der Weiſe findet,
daß in dieſem Zuſammenhange der Dinge, alles
lebende redende Signatur der Gottheit ſey. Jch
bin es, du biſt es, alle ſiud es, nud das geriugſte
Jnſekt und das kleinſte Sandkorn, ſind es nicht
weniger. Verlundige dich nicht daran, verruke
nichts von ſeinem Plaz; oder zerſtore und verruke

nur im merhin; denn wo du es auch hinſezen
wirſt, ſo ſteht es allezeit an der Stelle, welche
ihm die Vorſicht, und dir Einrichtung der Welt
ange wieſen und zugttheilt haben.

Der Zeidende.
Du glaubſt, wie es ſcheint, aus einem gewiſe

ſen, und aus dem hochſten Geſichtspunkte werde
man erkennen, daß alles den Weltzwet befordere,

daß alles inſofern gut ſey?!

Jch.Dies und nichts anders. Jn der Welt giebt
es eigentlich, nach dem wahren und hochſten Ge
ſichtspunkte keine gaug uerſtorende Kraft, keine

Hinderniße, keine Uebel. Alle Uebel ſind bloße

Privationen;. Negationen; ſie ſind nichts Poſiti—
ves; ſie werden erkeunbar, durch das Gute, deſ—
ſen Beraubung ſie ſind, durch Vergleichung, durch

Beziehung auf einen Zwek. Es giebt Uebel nur
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inſofern, als wir die Welt, nach eugern Geſichts—
punkten und Zweken betrachten. Jn Rukſicht auf

das Allgemeine ſind alle Uebel Guter, und alle
anſcheinende Hinderniße, ſind wahre Beforberungs

mittel. Dies iſt eben das Große und Erſtaun

A

liche in der Wirkung der Gottheit, daß unter den
Billionen der verſchiebenſten Krafte, keine die
Wirkung einer andern zu hindern vermag.

α Der Leidende.l
Alles ware alſo gut?

Jch.
Ganz gewiß; alles ohne Ausnahme.

J —S J D—

Der Zeidende.
Alſo auch das ſittliche Uebel, ware kein Uebel?

Jch.
Eben ſo wenig; voriuglich von dieſem iſt

hier die Rede. Wir habeu in allen bisherigen un
ſern unterredungen von keinem ſo ſehr als von die

ſem geſprochen. Nicht der Tod, die Krankheiten,
das Erdbeben, die Vulkane, und Ueberſchwemmun

gen der Erde, ſondern die Laſter und Verirrungen
des Menſchen ſind es, welche die haufigſten
Klagen gegen die Einrichtung der Welt verurſa—
chen, weil ſie die ergiebigſte Quelle des Mirver
onugens ſind.

—D—
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Der Leidende.
Heißt dies nicht die Vorſicht anklagen,! ſtatt

ſolche zu rechtfertigen?

Jch.Heißt dies die Vorſicht anklagen, wenn ich
behaupte, daß wir nicht unendlich ſind und ſeyn

tonnen?

Der Zeidende.
Dies nicht.

Jch.Und waur ſage ich gnders. Wenn wir nlcht
uneudlich feyn konnen, fe ſind alle unſere Krafte

beſchrankt; auch unſer Verſtaud und Wille ſiud
beſchrankt, folglich unſere Vorſtellungen irrig, un

ſre Begierden thoricht, und unſere Handlungen
unrechtmaßig, weniger oder mehr. Die ſittliche
unvollkommenheit iſt alſo von der Natur der

Menſchen ganz. unzertrennbar.

Wenn wir endlich, folglich unvollkommen ſind,
ſo mußen wir entweder ewig in dem erſten lur
ſprunglichen Zuſtande der Unvollkommenheit ver
harren, oder es iſt moglich, daß ſich dieſer ver
mindert. Jch habe bewieſen, daß dies wirklich

geſchieht. Dazu werden Bedurfniße erfodert,
Mittel, welche dazu fuhren und vorbereiten;
dies ſelbſt kann nicht auf einmal, ſondern nur
GStuffenweis geſchehen. Jch habe geteigt, wie

G viel
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viel die Leidenſchaften' der Monſchen, der Haug
tur Sinulichkeit, Habſucht, Geldgierde, Ehr-und
Ruhmſucht dazu beitragen, wie dieſe die kraftig
ſten Beforderungsmittel aller wachſenden Kultur
ſind, wie ſie ſelbſt dienen, ſich zu vermindern und
die Sittlichkeit zu vermehren, und nun zweiffelſt

du, ob das ſittliche Uebel ein Gut iſt? Wiße
alſo, es iſt inſofern ein Gut, als ohne vorherge—
hende Verwrungen und Leidenſchaften, alle Ent—

wiklung unſerer Krafte ganz unmoglich ware,
wenn nicht die unſittlichkeit vorherginge.
Nimm doch zur Probe das Geld, dieſe unerſcho—
pfliche Quelle der Unſittlichkeit, aus der Welt;
du wirſt auf dieſem Wege tuverlaßig vielen Lei—
denſchaften vorbeugen; aber ſage mir ſodann,
welche. Tugenden zu gleicher Zeit unterbleibeir?

Wie es moglich wird, vaß' idit uns weiter ver
vollklommnen? Ob wir nicht ſtatt deßen alle Ju

duſtrie erſtiken, allen Reiz zur Thatigkeit und
Entwikelung unſerer Krafte verliehren werden?
Ob wir nicht in kurzer Zeit, in die erſte Wild
heit zurukſinken Habſucht und Geldgierde,
ſammt allen Handlungen, welche dadurch veran
laßt werden, ſie ſeyen tugendhaft oder laſterhaft,
ſind alſo ſehr wohlthatige Erſcheinungen; denn

ſie

9) Siche meine Geſchichte der Vervollkommnung

des menſchlichen Geſchlechts.
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ſie ſind weſentliche Bedingungen ver gegenwarti
gen und kuuftigen Kultur und hohern Vervoll-
komninuug?

Der Leidende.

Velcher Unterſchied iſt alſo zwiſchen dem Tu—
gendhaften und dem Verbrecher? Warum ſoll ich
nicht lieber ſtehlen, rauben, morden, betrugen,

ſtatt mich des Eigenthums auderer zu enthalten?
Welche Urſache kann ich haben, eher gut als bos

zu ſeyn? Das —ine, wie das andere, befordert
den Zwek de: Welt. Jn jedem Fall handle ich

gut.
Jch.

Aber nicht das eine wie das andere macht
dich fahig, Vergnugen, das deine Natur ſo ſehr
ſucht, an allen Gegenſtanden zu finden. Sorge
doch nicht wegen' des Mißbrauches. Dafur iſt in
dieſer Weltordnung, ſo viel nothig, geſorgt. Du
weißt nun, daß in ſolcher die Laſter und Verir
rungen des Menſchen, nicht miunder nothwendig

ſind, als ihre Tugenden; daß die Grauſamkeiten
eines Sylla und Marius, uu ihrer Zeit, und
an dieſem Orte, den Weltzwek nicht weniger
befordert haben, als die Tugenden eiues Sokra
tes vder Cato; dies weiſt du, horſt es ſo eben
von mir, und ſollſt Muhe haben, dieſe Behaup—
tung zu widerlegen. Sag, kanuſt du dich unun

eut



108 CDDTDI
entſehließen, deinen Vater zu ermorden, deinen
Nachbar zu beſtehlen, deine Freunde zu hinterge—

hen? Aus keiner andern Urſache, als weil du
dieſen Aufſchluß ſo eben erhalten haſt? Ferner,
du weiſt, daß einige Meuſchen ſich ſelbſt ermordet
haben, du nimmiſt an, daß dieſer Selbſtmord den
Weltzwek ſo gut befordert als das fortdauernde
Leben der ubrigen, ungleich mehrern Menſchen.
Ermorde dich uun ſogleich, wenn du kannuſt.

Der Leidende.
Vielleicht, wenn ich eruſthaft wollte.

Jch.
So verſuch es, ſtrenge deinen Willen an;

will, weun du kanuſt; du kannſt mich nicht kur
zer und beßer widerlegen.

Der Leidende.
Auch dies konnte ich, wenn ich ernſthaft

wollte.

D

Jch.„Sonderbar? Du kannſt alles in allgemeinen,

aber in individuellen eonereten Fallen kannſt du
gar nichts? Du brauchſt nur, wie du vorgiebſt,
ernſthaft zu wollen, aber du willſt nie? Wie
komimt das uintd wenn du willſt, warum er—
falgt die wirkliche That nicht? Eruſthaft
wollen und thun konnen, wenn kein außerliches

Hin
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Hinderniß dazwiſchen kommt, kann nicht von
einander getrennt werden. Wie kommt es
alſo, daß du nicht willſt?

a

Der Leidende.
 Viee kann ich etwas wollen, das keinen Vor
theil verſpricht?

Jch.
Jſt dies nicht Vortheil genug, daß du mich

auf dieſe Art widerlegſt?

Der Zeidende.
Die Begierde Recht zu haben, ware wahrlich

zu keiner Zeit, auf eine thorichtere Art befriedigt

worden.

Jch.
Was iſt alſo die Urſache, warum du nichts

von dem allen willſt, was ich dir vorgeſchlagen

habe?
7

Der Leidende.
Jch denke, weil dieſe Handlungen Folgen her

vorbringen, welche meinem urſprunglichen Trieb

nach Vergnugen gantlich eutgegen ſiud.

Jch.
Sind ſie es nun weniger, ſeitdem du dieſe

Grundſate kennſt? Hat ſich dadurch die Einrich—
tung deiner Natur verandert? Hat ſich dein ure
ſprunglicher angebohruer Abſchen gegen alleu

Schmerit
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Schmerz vermindert? Sind nun die Folgen von
den obigen Handlungen getrennt?

Der Leidende.
Das ſind ſie nicht.

Jch.
Wenn dies iſt, ſo bleiben alſo auch alle vori

gen Grunde deiner Sittlichkeit und Tugend. Du
wirſt handeln wie zuvor. Du haſt Urſachen ge—
nug, das Laſter zu fliehen und die Tugend zu er—
wahlen.

Der Leidende.
Woru dienen ſodann ſolche Lehren, wenn ſie

in der Auwendung keinen Nuten verſprechen,
wenn alles bleibt, wie es vordem war?

Jch.
Sie dienen einen Zweifel zu heben, der,

wenn er nicht auf dieſe Art kounte beantwortet
werden, auf das ganze ubrige Syſtem, von der
Gute der Welt, einen entſcheidenden Einfluß
hatte, und ſolches als falſch darſtellen wurde;
ſie dienen, dich zu uberfuhren, daß alles gut, daß
Gott kein Urheber des Uebels ſey; daß die Men?
ſchen Uebel thun, nicht aus der Urſache, weil ſie

glauben, daß jede ihrer Haudlungen den Welt
iwek befordert, ſondern vielmehr, weil ſie ſich
die uble Folgen ihrer Zandlungen entweder

gar
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gar' nicht, oder ſehr ſchwach, oder wenigſtens
nicht als unausbleiblich denken. Diejer und
kein anderer, iſt der wahre Grund, der haufigen

Laſter und Vergehungen.

Der Leidende.
Wie kaun ſodann ein Verbrecher in der Zu—

kunft geſtraft werden, er, der den Weltzwek
befordert und folglich Gutes thut?

IJch.
Er konunte nicht geſtraft werden, wenn die

Straffen, von welchen du ſprichſt, willkuhrlich
waren, wenn die burgerliche Einrichtung der
Maasſtab von der Strafgerechtigkeit Gottes ware.

Aber ſo ſtraft jeder Verbrecher ſich ſelbſt, durch
die damit verbundene Unvollkommenheit ſeines
Geiſtes, durch ſeine auf dieſem Wege erworbene
Unfahigkeit zu genießen, durch die falſche Stim
mung, welche ſein Geiſt hat. Dieſe hat jeder
Laſterhafte, jeder Verbrecher. Er wird alſo ſa
lange leiden, als ſeine Unvollkomnitenheit dauert.
Dieiſes Leiden, iſt keine hinzugethane, es iſt eine
naturliche Folge ſeines unvollkommenen Zuſtan-—

des, welchen er mit ſich hinuber bringt. Er
kann und wird dort nur genießen, was und wo—

tu er fahig iſt. Dieſe Fahigkeit iſt um ſo gerin—
ger, je laſterhafter ein Menſch iſt, weil ſeine in—
nere Vollkommenheit, welche das Grunderfoder—

ni,
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niß zu hohern Freuden iſt, ſehr ſchwach und un
volleudet iſt. Dieſe widrigen Folgen fuhlt der
Laſterhafte, damit ſeine Kraft gereizt werde, den
Grund ſeiues Misvergnugens zu entfernen, damit

er beßer werde. Alle Straffen in der Zukunft,
unterſcheiden ſich alſo ſehr von jenen der bürger—
lichen Geſellſchaft. Sie gehen keineswegs auf den
Untergang des Verbrechers, ſie ſind nicht willkuhr—

lich, ſie fuhren ihrer Natur nach auf Beßerung
des Verbrechers, auf Verminderung des Laſters.

Der LZeidende.
Wenn dies in-der Zutunft gilt, welches Recht

haben wir hier unten einen Verbrecher zu beſtraf—

fen ihn, der den Weltzwek befordert?

Jch.
Das Recht uns zu vertheidigen, die Uebel zu

entfernen, mit welchem er unſere Selbſtliebe be

droht, das Recht, debßen er ſich ſelbſt gegen
uns bedient; das Recht, von ihm zu fodern, daß
er unſerm Triebe nach Vergnugen durch ſeine
Thaten nicht beſchwerlich werde.

Der Leidende.
Auf dieſe Art wurden wir dieſen Verbrecher

in Beforderung des Weltzweks hindern. Wit
ſelbſt arbeiten ſodanun durch unſere Vertheidigung

dagegen, wir ſind die Verbrecher.

Jch.
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Jch.

Eben dieſes Misvergnugen, welches ich durch
das Verbrechen eines andern empfinde, ſagt mir

in dieſem Augenblike, daß die Einrichtung der
Welt mich dieſes Uebel ſo lebhaft empfinden laßt,
damit ich gereiit werde eine Handlung zu hin—
dern, deren Ausfuhrung wider den Weltplan
ware, und ſtatt deßen eine Handlung uu ſezen,
welche demſelben gemaßer iſt. Stelle dir,
wenn du willſt, die Sache auf folgende Art vor:

 Dieſe Welt ſoll vollkommen werden, die Voll
kommeunheit des Ganzen kaun nicht erhalten wer—

den, ohue vorhergehende Vervollkommnung der
Theile. Die Vollkommenheit verſtandiger Weſen

iſt ihre Tugend; ohne Vermehrung der Tugend
iſt alle Vervollkommnung der Welt eine ganz un—

mogliche Sache. Um Menuſchen in dieſer, dem
Veltzweke ſo weſentlichen und beforderlichen Tu—
gend zu fuhren, ſie darnach luſtern zu machen,
hat Gott dem Menſchen einen unwiderſtehlichen
Trieb nach Vergnugen, ſammt einen eben ſo leb

haften Abſcheu vor allem Schmeri gegeben. Er
hat zugleich! mit der Tugend das großte Verguu—

gen, ſo wie mit dem Laſter das großte Misver
gnugen, als eine unzertrennliche Folge verbunden.

Den hochſten Grad der Vernunft konute er den
Menſchen, als endlichen Weſen, nicht auf einmal

ater Th. H geben;
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geben; dieſen ſollten ſie erſt durch lange Erfah—
rungen ſammeln und erwerben; Veruunft und

Tugend ſollten ihr ſelbſt eigenes Werk ſeyn. Es
mußte alſo Lagen geben, welche die dazu nothi—

gen Erfahrungen veranlaßen. Ehe dieſe Erfah—
rungen geſammelt und berichtigt ſind, geſchehen
haufige Verwechſelungen des Boſen mit dem Gu—
ten; Jrrthumer ſind folglich unvermeidlich. Eine
mangelharte Vernunft denkt ſich einen falſchen
Zuſammenhang der, Dinge, und der Wille begehrt
dieſem gemaß. Man ſucht das Gute, wo es
nicht iſt; ſchadet ſich und andern; empfindet da

J

durch uble Folgen, die man nicht ewig empfin—
den will, durch welche man am Eude kluger wird,
indem. ſie uns reizen, die Gegenſtande in einer

andern Geftalr und Verbindung; it denken.
Das Laſter ſelbſt macht alſo am Ende vernunfti—

ger, kluger, und beßer; es wiro am Ende die
Schule der Tugend und Vernunft, für 'andere,
ſur uns ſelbſt, fruher oder ſpater, ſo bald die an

ſcheinenden Vortheile. verſchwinden, und am Ende

d

J dre unangenehmen, qualenden Folgen erſcheineur

deteo kein Meuſch, Kraft ſeiner Natur, wollen kann,
welchen er auf alle Art zu entgehen ſucht, und un
ſahlbar eutgeht, ſobald er die Erfahrung macht,
daß die Abanderung ſerues bisherigen Betragens,

dia emzige Bedingung iſt, ſobald, alle ubrigen Mit-

nal ahgeſchnitten und unwirkiam ſind. Jedes La

erE



ſter iſt alſo eine Folge einer habituellen Jrrthums,
eines Mangels der Vornunft, einer unvollkomme

nen Geiſtesſtimmung, nach welcher ſich alles Mis—
vergnugen, welches wir empfinden, als Folge nach

ihrem Grunde richtet. Mit den Vorſchritten der
Vernunft, vermindern ſich alle Laſter, und das
Verderben der Welt iſt nicht ſo groß und unheil—
bar als du glaubſt, oder wir mußen annehmen,
daß alles, was bioher geſchehen iſt, zn keinem
Zweke geſchehen iſt; daß alle Erfahrungen uns
um gar nichts beßer und kluger machen; daß wir
alloreit waren und ſeyn werden, was und wie wir

dermalen ſind. Wenn dich alſo das Verderben
der Welt argert, ſo leideſt du durch eine falſche
Jdee, durch eine falſche Stimmung deines Gei—
ſtes. Der Anblik dieſes vorgeblich ſo haufigen
Verderbens, ſollte dieh vielmehr aufmuntern, dier

ſer nebel iun vermindern.
J

Der Leidende.
Was hilfte, duß ich allen Willen habe, wer

giebi mir die dazu nothigen Krafte?

Jch.
Genug, daß du ernſthaft willſt; was nicht

'in deiner Macht iſt, was deine Krafte uber—
ſteigt, kunn und wirs dir nie zugerechnet wer—

den. J J
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Der Leidende.
Aber der bloße Wille vermindert dieſes Ver

derben nicht.

Jch.
Er ſchuit dich doch vor eigener Unvollkom—

menheit.

Der Leidende.

Dieſe iſt noch immer vorhanden, wo gehin—

derte Thatigkeit iſt.

Jch.
Der Wille ſelbſt iſt! Thatigkeit. Dieſe kann

nie gehindert werden.

Der Leidende.
Wie kann der Wille erwekt. werden, wo die

Unmoglichkeit von jedem Erfolge ſogleich einleuch—

J
tet? Alſo auch dieſe Art von Thatigkeit iſt ge
hindert.

 ν n  2

S
2

ν$ ν

DJch.
Woher wrißt du, duß jeder Erfolg unmoglich

iſt? Deine Erwartungen mußen von der Art ſeune
daß ſie nie in Erfullung kommen konnen. Du

hatñt zuverſichtlich vergeßen, daß ſehr viele Anſtal—
ten eben dadurch nuzen, daß ſie verfallen. Du

T. verlangſt durchaus, daß dir alles gelinge. Du.
fannſt dich mit deinem bloßen Wollen, mit deiuet

innern Vollkommenheit nicht begnugen; du haſt

einen

n
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einen Ruhm berechnet, welcher nicht erfolgt; du

gehſt'mit der Natur, einen verſchiedenen Gang;
du willſt, daß ſie ſich durchaus in deine Abſichten

fuge; kuri, es iſt dir mehr um glanzende, als
gute Thaten iu thun.

Der Leidende.
Auth zu huten Thaten iſt mir aller Wirkungs

kreiß abgeſchnitten.

J

1 Ich.Doch nicht durch eigenes Verſchulden. Kann
dir das ſchaden? Wer hat dir Aie Jumoglichteit
jur Pflicht gemacht? Schon Sokrates; und vor
dieſem Pythagoras, haben dem Weiſen die goldene

ſo beruhigende Regel gegeben:

Kaddrrauir Endfgu.

Es vetrath allezeit einegrbte Unvollkommen
heit, eineizueinſeitige Entwikrkung ſeiner Gei
ſteskrafte, welthe !lüin Ende zu einer unerſchopfli
chen Quelle des Misvergnugens wird, wenn män

nur auf' eine einzige Art wirkſam ſeyn kaun.
Der vollkommene Geiſt (und dies gehort eigent—
lich zu ſeinem Weſen) ſindet ſich ſehr leicht in

jede auch noch ſo ungewohnke Lage. Er findet
uberall Gelegenheit Gutes zu thun; er ſindet
ſich eben darum vollkommner und großer, weil er
dies kann, was ſo wenige vermogen, welche in

H3 dem
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dem Wahn ſtehen, daß ſie alles vermogen, und
am Ende, wenn alles fehlt, welches ſehr ſelten
der Fall iſt; ſo kanuſt du doch auf dich ſelbſt wir—
len. Jſt dieſer Wirkungskreiß nicht gro? Nen—
ne mir die Macht der Erde, welche dich daran

hindern kann. Sie kann dich todten, aber, ſo
lange du lebſt, auf dich ſelbſt zu wirken dies
zu hindern, dazu giebt es keine Macht. Die
Großen der Erde ſind zwar die Herren deiner
Hande, deines Kopfes, deines Korpers; aber das,

was eigentlich Du ſelbſt biſt dein Geiſt, kennt
nur einen einzigen Herrn, der auch zugleich der
Herr deiner Gewaltigen iſt. Weunn dieſer mit dir
iſt, wer kaün dir ſchaden? Entzieh mir das
Licht der Gonne, feßle meine Glieder, trenne
mich von allen Menſchen, durch alle Schauer der

Natur. Jch fkann denten; ich kann dies alles
ertragen; ich kann mich ſogar freuen, dasß ich
dies alles erfahre; ich kann mich in dieſe unau—
genehme Lage finden, und nun erſt kuhle ich es,

daß ich groß, ſehr groß bin, weit erhaben uber
alle Macht, welche mich in dieſe, Lage: verſeit.
Denn unterdruken kann jeder; dies kann jede
Leidenſchaft; ich ſelbſt konnte es, wenu ich ein
Machtiger ware, wenn ich der Leidenſchaft mehr

oels der Vernunft gehorchen wollte; aber den
Drut erfahren und ſich gleich bleiben, und
ſich depen freuen, entgegen wirken, Kraft auſ

ſern,



ſern, wo der aundere unterliegt, ſich bloß leidend
verhalt wo iſt die Wirkſamkeit, welche dieſe
ubertrift? Wo iſt die Kraft, deren Aeußerung un—
gehinderter, deren Richtung vernunftiger ware?

Der Leidende.
Das Hiuderniß liegt hier in uns ſelbſt, un

ſere eigene Kraft zieht uns nieder, und hindert

uns dieſen Flug zu wagen.

Jch.Nicht die Kraft, ſondern Mangel von Kraft,
'ven Anſtrengung. die Trigheit zieht uns nieder.

Der Leidende.
Wie kann die Anſtrengung erfolgen, weun die

Kraft nicht augeregt wird, wenn kein Vortheil

aus der Ferne winkt?

Jch.
Jſt dies kein Vortheil, daß du auf dieſe Art

den Eindruk des Uebels ſchwachſt und vermin—
derſt; daß du weniger leidel, dein Selvſtgefühl
erhohſt, indem du einen Zuwachs von innerer
Vollkommenheit bewirkü? Aber darum, wie es

ſcheint, war es dir in thun; du willſt glan
zen, du ſuchſt Bewunderung, und hier mangelt es
deiner Ruhmſucht und Ehrgeit anzuſchauen, wel

che dir Beyfall zujauchien. Dies alles wurde
dir ertraglich werden, was dir unun ſo uner—
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traglich ſcheint, ſobald der ſo ſehnlich gehofte und

verlangte Beyfall, deine unausbleibliche Beloh—
nung ware. Du ſuchſt alſo außerliche Ehre?
Sag einmal, was ſollen andere an dir ehren und

bewundern? Daß du Ehre und Bewunde—
rung ſuchſt? Jſt dieſer Fall ſo ſelten, ſo außer
ordentlich, mit ſolcher Anſtrengung und Schwie—

rigkeiten verbunden, daß er Bewunderung ver
dient? Was iſt alle außerliche Ehre, ohne inne
re Ehrwurdigkeit, ohne Vollkommeuheit, welche
die Aufmerkſamkeit anderer auf ſich zieht? Kannſt

du ſagen, daß deine Ruhmſucht und Vollkommen—
heit etwas außerordentliches, etwas ſey, das nicht
jeder, ſelbſt der Schwachſte, uud uiemand ſo ſehr

als der Schwache vermag? Was jzeiht mehr von
innerer Vollkommenheit, was verdient mehr Be

wunderung Beuyfall ſuchen, um deßentwillen

Gutes thun, oder ſeinen Geiſt ſelbſt uber dieſen
Vortheil erheben, ſich damit begnugen, daß man

Beyfall verdient? Warum ſuchſt du alſo die Eh—
re, wo ſie nicht iſt, den Beyfall, wo du ihn
nicht verdienſt? Ware es dir um wahre Ehre fu
thun, wie konnte dir der Vortheil zur Anſtren
gung deiner Krafte zu ſchwach, und der Wir—
kungskreiß, in dem du auf dich ſelbſt wirkſt, zu
eng ſeyn? Nur dem Ehrgeiz und der Eitelkeit

iſt dieſer Wirkungskreiß zu eug. Dieſe werden
dabch nicht befriedigt; darum iſt dir dieſer ſo

beſchrank
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beſchrankte Wirkungskreiß verhaßt. Sprich doch

nicht von Mangel an Gelegenheit, um auf ande—

re ju wirken; du haſt: deren tauſende, und du
laßt ſie alle ungenuit vorbey. Hier iſt ein Noth—
leidender; du haſt mehr, als du brauchſt; du
biſt uberzeugt, daß er dieſe deine Hulſe verdient;

du haſt ſogar deinen Ueberfluß in Handen, um
ihn zu dieſem Endzwek zu verwenden, und
was thuſt du;n du, der du klagſt, daß es dir an
Gelegenheit mangelt, um auf andere zu wirken?
Sort rverbinben ſich edlere Menſchen, zur Vertre
tuug der Wahthett/ zu rAufrechthaltung und Be

forderung der Dugend; ſie erweitern dadurch die

Sphare ihrer Wirkſamkeit, und verſtarken ihre
Schwache; ſie verlangen ſogar deine Mitwir—
kung und was thuſt du? Kannſt du dich in
die nothige Ordnung fugen? Kannſt du auf deine

Herrſchiucht und Eigendunkel Verticht thun?
Warum kanuſt du dies nicht? Weunn dir um
Wirkſamkeit ju thun iſt, um Wirkſamkeit auf dich
ſelbſt, um Vervollkömmnung deines innern Zuſtan—

des, wenn dieſe drin wahrer ungeheuchelter Zwek

iſt, warum kannſt du es nicht? Willſt du, daß
ich dir den wahren Grund nahmhaft mache, daß
ich deiner Heuchelei die Maske abiiehe
Du kenuſt nut. eine Art wirkſam zun ſeyn, jene,
welche dir gelaufig iſt; welche ſich mit deiner Ge
wohnheit, Wunſchen und Ceidenſchaften am leich

Hyj teſten
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teſten vereinigen laßt; alle ubrige Wirkſamkeit
ekelt dich an; dieſe allein willſt du gegen den ganzen
Lauf der Natur durchſezen und erzwingen; gerade

in dieſer Lage, auf dieſer Stelle, und auf dieſe Art
willit du wirken. Du willſt herrſchen, erwerben,
glanzten, genteßen, du willſt alles, nur nuzen, dich

pervollkommnen dies;willſt du entweder gar
nicht, oder wenn du es besehrſt, ſo verlangſt du
beyde als Vorwand, als »Mittel. vder Folgen.
Hab ich dich hiermit unrecht beſchuldigt, hab ich

dir etwas zur Laſt gelegt, wovon dich dein Gewiſ—

ſen trey ſpricht; ſo verſchmahe die Gelegeunheit

nicht zu dieſer großen Wirkſamkeit, welche ſich
dir darbiethet. Die Welt iſt deines Beyſpiels
benothigt. Tauſend Junglinge warten darauf,
um den Glauben an Tugend zu erhalten, um ein

Aehnliches zu thun. Die Tugend ſelbſt erwartet
dies Opfer von dir. Du kannſt es thun,
und was thuſt du? Hier iſt Gelegenheit klein iu
ſcheinen, und du willſt groß ſcheinen? Hier iſt
eine Leidenſchaft zu uberwinden, und du befrie
bigſt ſie? Hier iſt eine Pflicht iu erfullen, und
du unterlaßt ſie? Hier iſt deinem Freunde ein
Wort zu ſprechen, und du verleugnett ihn? Hier

iſt von Fehlern und Mangeln die Rede, und du
ſiehſt ſie nicht an dir ſelbſt, du ſuchſt an andern
auf, was an dir am haußgſten gefunden wird.?
Hier iſt Anſtrengung und Thatigkeit nothwendis,

und



und du gehſt deiner Gemachlichkeit nach?
und du klagſt uber Mangel an Gelegenheit, um
zu wirken? Du willſt durchaus auf andere wir
ken? Und warum auf andere eher, als auf dich

ſelbſt? Jede Wirkung auf andere, iſt im Grunde
Waoüe Wirkung auf ſich ſelbſt; durch ſie außert
ſich ein wohlthatiger vollkommener Geiſt.
Mein Freund! nach deinen erſten Acußeruugen
hatte ich erwarten ſollen, deine Klagen kamen aus
einer gemeinnutigen Quelle, und ſie endigen
ſich mit der gronſten: Eigenliebe. Geſteh es auf—
richtig, udu wunſcheſt,e daß  dir Erde und Menſchen

ganz zu Gebot ſtehen. Du willſt deine Grillen
und eigennurige Wunſche in den Weltlauf legen,
ihn nach deinem Kopfe ordnen, und die Aufmerk
ſamkeit der Menſchen an dich reißen. Dies alles
gelingt dir nicht; dafur klagſt du, und ſchrevſt
uber das Verderben der. Aelt.

Ber Leidende.
Jſt es moglich, ſo ſehr verkauunt zu werden,

und dies von dir, dem ich belete und genauere
Meuſchenkenntnitß zutraue?

Jch.
Jſt es maglich, dat jeder ſich ſelbſt ſo gewal

tis verkennt, daß jeder' ſich beſtandig im Lichte
ſieht? Was hilft dein Leugnen, was deine Be
theuerungen, wenn deine Thaten das Gegentheil

bewei
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beweiſen? Nach dieſen wird hich jeder Vernunf

tige beurtheilen, nicht nach deinen Worten. Dei—
ne Haudlungen ſind deine Verrather. So ſpricht
der Mann mnicht, der ſich ſelbſt kennt, der ſich
durchans nur guter Abſichten bewußt iſt. Wo
deine Handlungen nicht ſichtbar werden, dort iſt
auch der Karakter nicht, deßen unzertrennliche
Wirkungen ſie ſind. Der Nahme, welchen deine
Eigenliebe einer Sache gibt,andert die Sache
ſelbſt nicht. Was kaun dir das nuzen, daß du
alle deine Fehler verſchouerſt, und in Tugenden

umwandelſt; deinen Geiz Sparſamkeit, und dei—
ne Zaghaftigken Klugheit nenuſt? Die Hande
ſind zwar die Hande Dſaus, aber die Stimme,
die Stimme, iſt die Suimme. Jnac ob? 6,. was
kanu es dir nuzen, daß ich oder randere dich ſcho
ner glauben, als du biſtornWenn dir wahrhaft
um dein Juneres zu thun ware, wenn du wuß—

teſt, daß du von dem, was du wirklich biſt, die
Folgen allezeit erfahren wirſt, daß Schmeichelei
und ein erbetteltes ürthell der Meuſchen, ſie nie
mals: von dir entfetnen werden; ſo wurde dich
wahrlich mein abgenorhihker“ Beyfuüt ſehi! wenig

beruhigen. Du bleibſt noch immer was du biſt,
du magſt ſcheinen was du willſt. Mein Lob oder

Beyfall werden dich um nichts beßer machen, als
du biſt, aber verderben fonnen ſie dich. Dieſe ſo
unbehulſliche. Masque der Eigenliebe, dieſſe, un

glaub
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glaubliche Sophiſterei der Menſchen, welche du

mit ſo vielen Taufenden gemein haſt, kenne ich
ſehr gut. Du gleichſt hierinn dem Kinde, das
ſich ſchuldig weiß, und zu dieſem Ende ſein Ge—
ſicht vorbirgt, um von andern nicht geſehen zu
worden. Was du an dir nicht ſehen willſt, glaubſt
du, daß auch andere nicht ſehen; du glaubſt dies
um ſo gewißer, als dieſe zu deinem Schaden ge—

fallig ſind, und ſich gebahrden, als ob ſie nur
Gutes an dir gewahr wurden, um dir die Rothe
zu erſparen, um deinen Unwillen zu, vermeiden,
um, dich noch ferner zu benuzen, um Aenzerungen

zu vermeiden, von welchen ſie vorherſehen, daß
ſie außer deiner Abneigung keine weitere Folgen
hervorbringen, daß ſie eher dienen, dich in detner
Blindheit zu beſtarken, als ſolche zu vermindern.

re

 Freund! mich bethorſt du nicht. Jch hoffe
nichts. von dir, ich furchte eben ſo wenig; ich kann
folslich frey und ungehindert meine Meynung

und Urtheil eroffnen. Jch beſtehe darauf: du
glaubſt, das Verderben der Welt zu bedauern,
und du ſelbſt vbiſt es, welchen du bedauern ſoll
teſt. Statt uber deinr Verblendung zu trauern,

trauerſt, du uber. deine gehinderte Ettelkeit,
Herrfchſucht, Halſucht und Ehrgeizi. Dein Mis—
vergnugenrwadoriegt dein Vorgeben mehr als alle
Grunde. Klage weniger; ſey ruhiger uild ver

l gnug—

D



gnugter; laß mich dieſe Ruhe an deinen Hand
lungen gewahr werden; Begnuge dich mit dei—
ner Lage, mit allem, was dir die Vorſicht zuge—
dacht hat; danke ihr dafur;z dann und nicht
eher will ich glauben, was du wiltſt, daß ich glau—
be. Dieſe Wirkungen ſollen dir ein ewiges und
unleugbares Merkmal ſeyn, um in Zukunft dich
weniger zu tauſchen, um richtiger zu beſtimmen,
wiefern oder nahe du der Wahrheit gekommen

biſt. J

Hore noch mehr; Mir ſcheint es, die Vorzuge
das Glutk und Wohlergehen anderer qualen dich.
Du ſiehſt dich von ſo manchen Seiten ubertrof—
ſen. Daruher erwacht in bir der Reid. Das
Gluk und der außevliche Wohlſland werden von
nun an das Ziel deiner Wunſche; zu dieſen
Wunſchen, zu dieſen rege gewordenen Erwartun—

gen paßt der gegenwartige Weltlauf uicht; dar—
um ſcheint dir die Welt verderbt. Selbſt an dei—
nen Grundfazen wirn du gewahr, daß ſie dir
nicht gewahren, was du  erwarteſt; darum wer
den ſie dir verdachtig. Haſt du vollends dieſe
Grundſare augenommen, um damit ju glanzen,

J um Anhanger und Bewunderer zu finden, damit
die Welt von deinem Ruhm erſchalle; und von
dem allen erfolgt nichts; ſogar Gleichgultigkeit
oder Tadel ſind dein Lohnz ſe wirs dieſe Wir

kung
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kung noch fichtbarer werden; dein Mistrauen
muß ſich gegen alle gute Grundſaze vermehren.

Jch kenne dieſe Zuſtande, wo ſich dieſe ſchwarze
Vorſtellungen unſrer Seele am meiſten bemach
tigen, und glaube mir, ich kenne ſie aus eigener
Erfahrung. Ein zur Jronie verzogener Mund,
ein einziger verachtender Blik eines Maunes,
deßen Beyfall wir fur unſern Saz erwartet ha
ben, hat ſchon oft das Wahrheitsgefuhl und die
Ueberteugung mauches vorgeblichen Weltweiſen
vom Grund aus erſchuttert. Und nun vollends,
wenn die Menſchen ſinden, daß nicht einer, ſon

dern ihre ganze Welt aus ihren Einſichten, auf
welche ſie ſich ſoviel zu gut gethan, von welchen
ñie ſich ſo viel Beyfall, Bewunderung, Ehre, Un—
terſcherdung, Neichthumer und Beforderung vere

ſprechen, gar nichts macht, ſie gar keiner Auf
merkſamkeit wurdigt, weun die verhoften Vor—
rhetle vertogern, und alle Ausſichten dazu ver—
ſchwinden, wenn die Zuhorer und Bewunderer
maugeln; wenn ihnen ſodann Hof und Welt in
ihrer Pracht erſcheinen, und ihre ganze empfinden
de Natur brrtauben, wenn alles deine korperliche

Krafne und GSinne zum lebhaſtern Genuß des ge
genwarkigen auffodert, und dem zjungen Zerkules
die Wolluſt auf allen ſeinen Wegen, ſich in ihren
verfuhrendiſt en Reizen darftellt. Wenn Weltange—

begenheiten und eigene Vortheile alle Meuſchen
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um dich herum gunz alleinbeſchaftigen; wenn du
gewahr wirſt, daß Niemand nach dem Jnnerli—
chen fragt; dein Stand, dein Kleid, deine Ver
bindungen uber dein Schikſal entſcheiden; jeder
nur ſo viel gilt und geſchazt wird, als er auſſerlich

ſcheint, und die Weltweisheit ſo wenig hat, wodurch

ſie glanzt: weun jeder nur ſo weit geſucht und
geehret wird, als man ſich von ihm Befriedigung
ſeiner thorichten Wunſche, Gewinn, Empfehlung,
Unterſtuzung, oder Zeitvertreib verſprechen kann:

wenn gar niemand oder höochſtens nur ein außerſt
vorubergehendes Bedurfniß nach hoheren reellern

Kenutnißen fuhlt, weil ſie keinen ſinnlichen Vor—

theil gewahren, den alle Welt ſucht: wenn alles
ſich ſeiner Sinnlichkeit, Leichtſinn und Tragheit
uberlat, alles nach hoheren Stellen, großeren
Einfluß, und Vermehrung ſeines Vermogens
trachtet, ſich daruber haßet, beneider, verleumdet,

verfolgt, um die Gunſt eines einzigen buhlt, und
dieſen auf Jrrwege fuhrt, und ſeinen Leidenſchaf—
ten iſchmeichelt, andere nothigt ein gleiches zu

thun; da, in einem ſolchen Augeublik, unter
ſolchen Zeitgenoßen, wo iſt die Tugend, die ſich
ſelbſt ermuntert, uber alle dieſe Verfuhrungen
hinausſezt, ſich gleich bleibt, und mit einem eiſer—

nen Sinn auf ihren Grundſazen beharret, ſie
nicht verleugnet und vertennt? Da wankt die
ſo geruhmte Fertigkeit, da weichen alle, die vor

dem



dem ohne Feiunde gefochten, und ohne Treffen ge
ſiegt haben; da gerath die Theorie mit der Pra
xis in Streit; da erſt außern ſich die wahren
bisher verborgenen Abſichten ihres Gemeingeiſtes,
ihre vorgebliche, ſo uneigennuzige Tugend, in den

haslichen Folgen, welche das Unlautere ihrer
Criebfedern verrathen. Sogleich entſtehen bey
jedem heimliche Wunſche, es dieſem gleich zu
thun, nicht weniger bemerkt zu werden. Dann
fangt man an, ſeine vorigen Grundſaze zu be
zweiflen, glaubt zu bemerken, daß ſie wenig ge—

wahren; man fuhlt Schwitrigkeiten ſich mit in
nerm Beyfall zu begnugen; und auf eiunmal er

wachen alle Reigungen und Leidenſchaften, um
den Gebrauch der Vernunft zu unterdruken;
dann beneidet maun die Lage, in welcher ſich an—

dere befinden, es entſtehen Anſchlage, um dazu
au gelangen; Macht und Reichthum erhalten ei—
nen Werth; alle Handlungen zweken dahin ab;
die Seele iſt voll von ihrem Werthe. Und dann!
gute Nacht Weisheit und Tugend! So ſchwer

iſt es, ſich aufrecht zu erbalten; und ich nenne
den ſchon einen großen Mann, der mir geſtehen

kann, daß er durch dieſen Gaug auf ſeine JIrr—
wege gerathen ſerh.

Aber um wie viel großer iſt derjenige, der
dieſen Verfuhrungen widerſteht, und dieſe Syre—

ater Th. J nen
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nen vorbeyſchift? Das Gluk, lieber Freund! iſt
ein ungleich gefahrlicher Gegner der Tugend, als
das Ungluk. Jch habe Menſchen geſehen, die al—
len Sturmen des Ungluks um ſo kraftiger wider—
ſtanden haben, je wuthender ſie waren, weil ſie
mit dieſem Widerſtand das Gefuhl von Kraft,
von Ehre, von Nachruhm verbunden hatten. Aber
dem Gluk, der Schmeicheley, dem Lobe konnten
ſie nicht widerſtehen, gleich dem Lowen, den ein
ſchwacher Faden gebunden halt, ſtart der Ketten

die ſeine Starke zerreißt. Jch habe hofnungsvolle
Junglinge geſehen, ſie ſchienen Helden der Tu—
gend zu ſeyn. Die Tugend kounte auf ſie, als
ihre ſtarkſte Stuze rechnen. Aber Leider! ſie wa
ren Jünglinge, Menſchen, welche mit den Ver
fuhrungen der Welt noch zu wenig bekannt wa—

ren, deren Vorſtellungen gut, muthig aber einſei—

tig waren. Die Schmeicheleyen des Gluks, die
Pracht, das boſe Beiſpiel, die Begierde nach Bei
fall, der umgang mit dem andern Geſchlecht, die
Bequemlichkeit, und die Ausſichten auf ihr Gluk,
haben ſie dahin gerißen. Beinahe glaube ich, daß
ſie fur die Tugend verlohren ſind. Vielleicht liest
mancher von ihnen dieſe Blatter. Jch wunſche,
daß ſie ein Funke in ihrer Seele werden; moch—
ten ſie doch dieſe Schlummernde weken, weunn
ſie uoch zu weken ſind. Das Ungluk fuhrt zu
Gott und der Tugend zurut Jch wunſche, dab
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es ihnen zu Theil werdel um in dem Guten zu
beharren, um ein feſter unerſchutterlicher Beken

ner der Tugend zu ſeyn, muß man beides erfah—
ren, gegen Gluk ſowohl als Ungluk gekampft, und

ſeine Krafte verſucht haben. Das Hyanengeſicht
des Laſters, nimmt ſehr oft eine einſchmeichelnde
und einladende Geſtalt an, welcher die weuigſten

widerſtehen. Dieſe Feßeln ſind unmerklicher, ſie
ſind eben darum um ſo gefahrlicher, und immer
ſind es Feßeln. Jm Gluk und Wohlergehen,
vermindern ſich die Auffoderungen, gute Grund—
ſare in Thaten zu außern. Der jedem Menſcheu
ſo naturliche Hang zur Tragheit, nimmt aus
Mangel von Jntereße uberhand; man verliehrt

fich in ſeine nun ſo bequemliche Lage; man glaubt
nun zu beſizen, was man vordem nur durch Um—

wege geſucht, und ſo erſterben am
Ende 'in der Fulle des Genußes, alle gute, See
len erhebende Grundſate, und man verlacht nun
als Thorheit, was man vordemvals Weisheit be
wundert hat. Das Gluk und der Ueberfluß ziehen
mehr oder weniger, fruher oder ſpater, die Ver
geßenheit ſeiner Pflichten, ſammt der Vernachlaſt

ſigung ſeiner hohern und innern Krafte nach ſich;
man bemuht ſich, ſtatt deßen in ſcheinen, weil
der Schein alles gewahrt; man hat dazu alle
Mittel in Handen, und man hort auf zu ſeyn.

2 Scheint



Der Leidende.
Die Welt mag immerhin herrlich, ein uber—

einſtimmendes, zuſammenhangendes Ganze ſeyn;
aäber die Menſchen, ſage was du willſt dieſe
ſind arger als arg.

j

Jch. J JAls ob die Neuſchen keine Theile diefes Gan

zen waren, deßen Vollkommenheit du nun naher
einzuſehen ſcheinſt? Welche Vollkommenheit kann

dieſes Ganze haben, deßen voriuglichſte Theile ſo

verderbt ſeyn ſollen, als du vorgibſt?

Der Leidende.
Was nujt eendaß ſie in der Theorie, uach

der Speeulation gut, und in der Chat, und in

der Erfahrung ſchlecht ſind.

Jch.
Ob aber auch dieſe Erfahrung ſo richtig und

ausgemacht iſt?

Der Leidende.
Wenun du Recht haſt, ſo tauſcht mich mein

altaglich außeres uud inneres Gefubhl, auf eine

unveriteihliche Art.

J

t

JJ

J

Etctcheint dir nun die Welt, uoch wie vordem
ſo arg und verderbt in ſeyn?

Iul
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Jch.
Nicht das Gefuhl allein, auch die Vernunft

muß hier Richter ſeyn.
Der



Der Leidende.
So laß mir dieſe Vernuuft beweiſen, daß bo

ſe Menſchqun:gut ſind. Jch will er ihr Dauk
wißen, daß ſie mir auf dieſe Art meine Ruhe

ſchenkt.

Jch.
Auth dies rſoll geſchehen.

ſin

.4
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Achtes Geſprach.
1 nec

Jch.gooJcd denke, die geſtrige Geſellſchaft ſollte dich

von deinem Wahn, als ob alle Menſchen ſo arg

und verdorben waren, in etwas geheilt haben.
Zu dieſem Ende ſey mir willkommen, in unſerm
engern und vertraulichern Kreiſe.

Der Leidende.
Auch du ſey mir willkommen! Jch hoffe, dat

mir deine Gegenwart mehr gewahren ſoll, als ich
von einer Geſellſchuftcuteadie geſtrige war, nie

mals erwarten kann.

Jch.
Wie ſo? Jch fand die Wahl der Leute

ausgeſucht, die Geſellſchaft munter und unter
haltend.

Der Leidende.
Dies war auch alles.

Jch.
kAuch mit dem Menſchen ſelbſt war ich durch

aus zufrieden. Du ſollſt Muhe haben einen ge—
rechten Grund des Tadels zu finden.

J

 Ê Der
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Der Leidende.
Du haſt recht, keiner von allen war ein Mor

der oder Dieb, keiner von allen hat, ſo viel man

weiß, wegen irgend einer That den Staubbeſen
verdient. Wenn du dies eine gute Geſeuſchaft
nennſt, und von Nenſchen nichts weiter foderſt,
ſo war die Gelellſchaft herrlich; wir haben wenig—
ſtens unſere Uhren und Doſen, nebſt einer heilen

Haut, unberuhrt nach Hauſe gebracht.

Jch.Welch ein erniedrigendes Bild vom geſell—
ſchaftlichen  Umgnug, von Perſonen, deren Freunde
du zu ſeyn ſcheinſt, welche dir mit Liebe und Ach—

tuug begegnet habeu?

Der Zeidende.
Kannſt du mir Burge ſeyn, daß dieſe Liebe

und Achtung ungeheuchelt waren?

Jch.Es fehlen wenigſtens die nahern Beweiſe, um

das Gegentheil zu vermutben; warum ſoll ich das
Lidge- argſte vermuthen, wo mich alles auffedert, das beſ

ſere zu glauben. Wenn jeder ſo deunken wollte,
was wird am Ende aus dem geſeliſchaftlichen

nmgang?
Der Leidende.

Nichts weiter, als was er wirklich iſt.
Eine Auſtalt, ben welcher entweder eine ungebun

Ja4 dene
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dene Zugelloſigkeit und Mediſance herrſcht, oder
wenn das nicht iſt, das Spiel zu Hulfe genom
men wird, um gegen die Langeweile, den alltag
lichſten, gleichgultigſten und fadeſten Unterredun—

gen zu ſichern; wo Natur und Offenherzigkeit
ganz verbannt ſind, und dem Zwang, der Grimaße
und der Affeetation Plaz— machen, wobey jeder
das Paradepferd reitet, und mit einer Masque
vorm Geſichte erſcheint;  wo jeder an Put obder
bosartigen Wit alle ubrige ubertreffen, allein glan
zen, und rund um ſich her verſammeln will. Der
Umgans mit andern, iſt die Schule der Heuche—
lep, und die Quelle des Neides, der Misgunſt,
der heimlichen Erbitterung. Wenn ich betrachte,
auf welche Art die Menſchen, welche hien Freun—
de tu ſeyn ſcheinen, außer ihren Zuſammentunf—

ten einander begegnen, verlaumden, haßen und

verfolgen, und ich will das beſte und gelindeſte
von ihren geſellſchaftlichen Verhaltnißen urthei—

len; ſo ſcheint es, als ob ſie dieſen und jenen
Ort tur nothigen Erhohlung wahlten, oder als ob
ſie ſolche uothig hatten, um eine erkaltende Ab
neigung aufs neue anzufachen. Sie ſind weuig—
ſtens das, was ju den Zeiten der Befehdungen,
der Friede Gottes war Tage und Orte, an
welchem man ſich nicht offentlich bekriegt und
verfolgt. Hier an einem ſolchen Orte, wo keine

Jntereße ztuſammenſtoßen, wo jeder nur ein Be

durfe
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durfniß fuhlt, jenes ſich zu erholen und zu
vergnugen, zu ſcherzen oder zu ſpielen, wo keiner
dies erhalten kann, wenn er ſeine Feindſeeligkei—

ten auch bier noch fortſezen wollte. Hier iſt
es freylich nothig, daß jeder um ſeines eigenen

Zweks und Vortheils willen, das was er außer
dem nicht iſt, den ſanften und edlen Meunſchen—
freund ſpielt, daß hier der Anſchein von Friede
und Vertraulichkeit iſt. Aber Menſchen, welche
die Welt kennen, die Geſellſchafter ſelbſt, welche
dieſe Rollen ſpielen, wißen es genau, daß dieſer
Friede, nur ein augenbliklicher Stillſtand, ein
anſcheinender Friede iſt, und nur gutmuthige
Weltunkundige Thoren, nehmen dieſen Schein fur

die Sache. Und du willſt, daß ich an ſolchen
Geſellſchaften Geſchmak, und die Menſcheu, welche

ſich aus dieſer Urſache vereinigen gut finden ſoll.

Jch.An dieſem Bild ſchwacht die Uebertreibung
die Wahrheit, und vermindert den Eindruck.

Der Leidende.
Du iweiffelſt alſo noch, ob ich wahr ſpreche?

Gut; wentn du dieſe Menſchen fur ſo gutmuthig
haltſt, als ſie ſcheiuen, wenn du glaubſt, daß dieſe
Verſicherungen und Umarmungen ihr voller Eruſt
ſind, ſo laß uns zur Probe jeden, welcher dir
'gefallig iſt, beym Nachhauſegehen, oder wohl gar

J bis
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bis an die Schwelle ſeines Wohnzimmers nach—
ſchleichen und dort an der Thüre belauſchen, und
ſodann die Urtheile vernehmen, welche er uber

Sachen ſowohl, als voriuglich uber ſeine Mitge—
ſellſchafter fallen wird; was glaubſt du wohl, daß

du hier horen wirſt? Spott, Geluachter, Scha
denfreude, Aeußerungen des Neider, der Mist—
gunſt, des Haßes, Schmahungen und Verlaum—

dung, Verdrehungen der Handlungen und Worte.
Wenn du iweiffelſt, ob dieſe ſanfte Menſchen ſo
bosartig ſind, als ich ſie beſchreibe, wenn du

durchaus von ihnen hintergangen und betrogen
ſeyn willſt, ſo werde Morgen ihr Mitwerber um
ein Amt, um eine Stelle; flehe ſte wirklich um
die Hulfe an, mit welcher ſie nach ihren Worten
iu urtheilen, ſo verſchwenderiſch um ſich werfeun.
Laß die Thaten und Gelegenheiten entſcheiden,
wo ſie helfen oder ſchaden konnen, wo ſie ge
winnen oder verliehren ſollen, wo Aufopferung
und Selbſtverleuguung nothwendig ſind. Du
wirſt von allem das Gegentheil ſfinden; du
wirſt finden, daß ſie vor Menſchen, welche ſie
nach, ihren Worten verabſcheuen, zittern und
kriechen, daß ſie ihre Freunde verkennen, ver
leugnen und Preiß geben, daß ſie von allem
gerade das Gegentheil thun. Nun verlau—
ge noch weiter, daß ich Menſchen gut finde,
welche ſo bosartig ſind, daß ich mich von

Heuch
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Heuchlern dieſer Art, ſo groblich hintergehen

laße.

Jch.
Jch leugne nicht, daß der meuſchliche Um

gang, noch zur Stunde ſehr viel Mangelhaftes
hat; daß voriuglich die großeru und vornehmen

Geſellſchaften, eine wahre Schule der Heucheley
ſind, in welchen ein noch ungeubter Tugendfreund,

ſich eher verſchlinimert als verbeßert. Ich ge—
ſtehe dir ein, daß ein vernunftiger Mann, bey
einem ſolchen alltaglichen, unbedeutenden oder
ſchadenfrohen verlaumderiſchen Geſchwat, bey die

ſen ſteifen, alle Jnnigkeit und Seelenvertraulich—
keit todenden Zuſammenkunften, wenig Nahrung

fur ſeinen Geiſt ſindet. Jch habe es ſelbſt erfah—
ren, daß bey ſolchen Gelegenheiten, jeder dem
andern den Vorrang abzugewinnen, und die erſte

Perſon vortuſtellen ſucht; daß Reden und Minen
belauſcht werden, daß jeder auf den andern lau—
ert, wie er ihn hinterliſten und ubervortheilen
kann; daß alles einem ewigen Carueval gleicht,
wo jeder mit einer Maseque vor ſeinem kranken
verzerten Geſicht erſcheint. Dies alles geſtehe ich
ein; aber was ſollen wir aus dieſem allen folgern?

 Der Leidende.
Daß ein vernunftiger Mann fur ſeine Ruhe

und Vergnugen am beſten ſorgt, indem er fur
ſich



140 dd2;7ſich allein lebt, unbekummertt um alles, was auſ—

ſer ihm vorgeht.

Jch.
Wie viele konnen dies? Die Bedurfniße und

die Langeweile nothigen uns bey andern Hulfe zu

ſuchen; ſie ſinds, welche uns hinaus in die Welt
treiben, wir ſind einmal zur Geſellſchaft' geboh—

ren. Jn ihr und durch ſie entwikeln ſich unſere
Krafte. Was ſoll aus der Welt, aus uns ſelbſt
werden, wenn jeder fur ſich lebt? Wir ſuchen
uns vergeblich von einer Welt los ju machen, in
welcher wir von allen Seiten her ſo gewaltig ver

flochten ſind. Unſere Schwache und unſere Be
durfniüe ſind der Schwerpunkt, welcher unſere
Selbſtgenugſamkeit, die ſich gleich der Fliehkraft,
von den ubrigen trennen und entfernen will, zu—
rukhalt, und in ein Ganzes vereinigt. Sie ma—
chen, daß wir einander ertraglich werden, daß wir

von den unmabigen Aeußerungen unſerer Ei—
genliebe ablaßen, weil wir einſehen, daß wir
durchaus eingunder nothwendig ſind, daß wir
auf dieſe Art, nach manchen vergeblichen Ver—

ſuchen, den Punkt ereffen, wo die Menſchenliebe

der Selbſtliebe die Hand bietet, wo wir mit
Ueberzeugung einſehen, daß niemand ſich wahr
hafter und dauerhafter liebt, fur ſich am gluk—

lichſten lebt, indem er fur andere lebt. Alle
Mangel. der Geſellſchaft ſind noch Spuren und

Aeuſ
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Aeußerungen dieſer Fliehkraft, ſind noch Folgen
einer ubermaßigen Eigenliebt, kraft welcher ſich
jeder ausſchließender Weiſe zum Zwek macht. Da
aber dieſe Mittel nicht zum Zwek fuhren; da ſit

auf keine Art die Vergnuguugen der Geſellſchaft
gewahren, ſo wird der damit verbundene Ver—
druß, den unaufhorlich wirkſamen Trieb nach Ge

ſellſchaft, fruher oder. ſpater ſo weit verfeinern,
und die Foderungen ſo weit herabſtimmen, daß
aus dieſem Umſtand ein dauerhafter Friede wird, “4
iudem ſich die Gemuther, fern von aller Ver
ſtellung und Heucheley einander nahern. Der
Ton, welcher dermalen in Geſellſchgften herrſcht,
fuhrt dahinaus, daß jeder glanzen, und den anu
dern ubertreffen will. Menſchen, welche mit ſol—

chen Abſichten zuſammentreten, ſind keiner dauer—

haften Vereinigung fahig. Jeder Vorzug trenut
und entfernt; er ſtellt alle ubrige in Schatten,
indem nur einer im Lichte ſteht. Dies erwekt
Rivalitat und Mitwerber, und dieſe Mitwerber
ſind keine Freunde; auf dieſe Art iſt in Ewig—
keit' keine Vereinigung moglich. Dies wird man
von Zeit zu Zeit mehr einſehen, und am Eunde,
von  dieſer falſchen  Maxime zurukkommen. Man
wirs ſtatt andere zu ubertreffen, ſich ihnen gleich

ſtellen, oder ubortreffen laßen. Man wird ſich  u:
nehr ngch Liebe als Bewunderung beſtreben.
ünd weun Menſchen ſich in etwas ubertreffen

J
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7ru,wollen, ſo kann der Ehrseit keine vernunftigere,
der Geſellſchaft zutraglichere Richtung erbalten,

als wenn der Wetteifer rege wird, ſich wechſels—

J weiſe in den Aeußerungen einer ungtheuchelten
L Freundſchaft und Liebe zu ubertreffen. Dieſer

Wetteifer iſt der einzige, welcher vereinigt, weil
dabey jeder gewinnt, und um ſo mehr gewinnt,
je vortreflicher ſeine Mitwerber ſind, je mehr ſie
ihn ubertreffen; weil dabey keiner verliehrt, weil
das, was er giebt, hundertfaltig zurukkömmt. —chho
So weit wird und muß es konnmen. Da ſich al—
les Unangenehme des bisherigen Umgangs, in der

unmaßigen Begierde, andere zu ubertreffen, in
einem zu hohen Gefuhl ſeiner ſelbſt, in einem zu

ſchwachen Gefuhl und Achtung anderer grundet,
Jſo mußen entweder dieſe keiner Verminderung

J fahig ſeyn, oder wir klagen mit Unrecht uber
den menſchlichen Umgang. Dieſer iſt einer hohern

Verfeinerung fahig, welche er um ſo gewißer noch

ſpaterhin erhalten ſoll, als ſelbſt dies ſchon Ver
feinerung iſt, daß wir indeßen. die Außenſeite des

Wohlwollens und der Liebe annehmen und unſe
re ſchlummernde ungeſellige Neigungen, un—
ter diefer tauſchenden Hulle ſo lange verbergen,
bis wir durch wiederholte Erfahrungen, durch
eine reiffer gewordene Einſicht und Ueber
zeugung, mehr Herrſchaft uber uns ſelbſt errin

ven, bis ſodann zur wirklichen Natur wird,
was

2
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twas dermalen noch bloßer Zwang und Affeeta—

tion iſt.
Der Leidende.

Wie kannſt du erwarten, daß ſich der Ehrgeiz
vermindere? Kann dieſer von unſerer Natur ge—
treunt werden? Welche Quelle voun Thatigkeit

wurde hier vertrokuen, wenn die Meuſchen auf—
horen wollten, ſich einander zu ubertreffen?

Jch.Der Ehrgeit. ſoll nicht aufhoren, die Menſchen
ſollen ſich auch noch fernerhin ubertreffen; nur
ſoll erſterer ſeine wahre und unſchadliche Richtung

erhalten, und die Menſchen ſollen ſich in ſolchen
Dingen ubertreffen, in welcher ſich jeder gern
ubertreffen laßt, in Dingen, wo kein Uebermaaß

ſchadlich wird. Jeder ſoll ſich beſtreben, an Gu—
te des Herzens, an thatigen Wohlwollen der erſte,
der vollkommenſte, brauchbarſte Menſch!zu ſeyn.

Um dies jzu erreichen iſt dem Ehrgeizünd der
Begierde zu ubertreffen genug Spielraum ubrig ge—

laßen. Nur das Objeet iſt verandert. Kein Ehr—
geiz kommt ſo ſicher zu ſeinem Zweke, keiner iſt den
Foltern des Misvergnugens weniger unterworfen.
Fein Voriug, keine Ehre, wird von andern mit
größerer Bereitwilligkeit zugeſtanden, als dieſe;
thue Verjicht auf alle Bewunderung; du wirſt
mehr bewundert werden, als wann du Bewun—

derung



derung zum Zwek machſt. Mache ſtatt dezen
die Leche in deiem ungeheuchelten Zwek; be
ſtrebe dich, ſo viel du kannſt, der wohlwollendſte

aller Meuſcheu zu ſeyn; außere dieſes Wohlwol
lenkßurchaus in deinen Handlungen; und ſer
verſichert, man wird dich lieben und bewundern.

Du erhaltſt auf dieſem Wege alles, was auf den
entgegengeſeiten Zwet, kein anderer erhalt.ta cu D ott.

JdDer Leidende. unktigt t
Bis der Umgang mit Menichen dieſen Grad

der Verfeinerung erhalt, bis die Leidenſchaften
und Foderungen ſo weit herabgeſtimmt ſind
wenn ſoll es dazu kommen?

Jch.
Wax verſchlagt dirs, ob dies aller fruher oder

J

ſpater, oder gar nicht geſchehen wird. Was an dir

1. verandert werden kann, kann ſehr bald geſchehen.
7 Laß die andern immerhin zurukbleiben, indem du

„4: Jvorſchreiteſt. Der Vortheil iſt unleugbar auf dei

t
ner Seite. Alle Mangel des Umgangs werdenJ

dir von nun an ertraglicher werden. Du wirſt
die Meuſchen ſelbſt bey ihren Fehlern lieb gewin

14
nen. Du wirſt einſehen, daß ſie ſund, was ſie
ſeyn mußen, um zu werden, was ſie ſenn ſelien.

Du wirſt finden, daß es bei den meiſten ihrerĩ aaudlungen, ubler gethan als gemeynt iſt. Jeder
alaubt, das Beſte iu thun, und wurde richtiger

handlen,
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bandlen, wenn ers beßer verſtunde. Jhre Fehlet
werden fur dich ſo belehrend als ihre Tugenden
ſeyn. Wenn es dir um Unterricht, um Beſtar—
kung ſittlicher Grundſaze zu thun iſt, ſo iſt jeder
Umgang eine Schule, in welcher ein ſehr krafti
ger Unterricht ertheilt wird; jeder Menſch wird
unſer Lehrer. Alle Thorheiten und ſelbſt alle La
ſter haben ihre gute Seite und leiden eine gun
ſtigere Auslegung. So iſt z. B. die in Geſell

ſchaften ſo gewohnliche herrſchende Mediſanee,
eine unaufhorliche Wiederhohlung und Erneue—
rung der Regeln der Sittlichkeit. Unter dieſer
Hulle ſtellen ſie ſich dem Menſchen dar, indem er
ihrer nicht zu achten ſcheint. Nichts beweiſt ſo
ſehr ihren hohen Werth, und die Achtung und das

Gefuhl der Menſchen fur Grundſate dieſer Art.
Man ſieht, daß ſie ihre Nothwendigkeit anerken
nen, daß jeder in ſeinen Urtheilen ſtreng uber ane
dere richtet, indem er fur ſich eine Ausnahme
wunſcht. Jeder halt auf dieſe Art dem andern

den Spiegel vor, in welchem er ſich beſchauen
kaniu. Die Maugel anderer, welche uns in der
Geſellſchaft ſo hauſig vorſchweben, ſollten uns an
eigene erinnern und zur Selbſterforſchung reiten.
Ee muß unſer Seibſtgefuhl erhohen, wenn wir beſ

ſer ſind, und weun wir ahnliche Mangel an unt
ſelbſt finden. Auf dieſe Art werden wir gewahr,
aus dem, was wir uber andere urtheilen, daß alle

2ter Th. K dieſe
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dieſe Urtheile uns ſelbſt betreffen. Dieſen Vor—
theil giebt jede, ſelbſt die ſchlimmſte Geſellſchaft;
ſie vermindert das Einſeitige, welcher die Einſam—
keit unterhalt. Der Menſch kann durch ſie ver
gleichen, uber ſich ſelbſt urtheilen, ob er beßer
oder ſchlechter ſey; ſie erwekt unter Guten die
Racheifferung und maßigt das zu hohe Selbſtge—
fuhl, welches ſogern qus Mangel der Verglei
chung entſteht.

Der Leidende.
Und der Umgang mit Boſen, was kanu die—

ſer lehren?

IJch.
Wenn du wißen willſt, wie haßlich z. B. der

Zorn oder Geir ſey, ſo geh mit Zornigen uund
Geizigen um; kein Unterricht der Schule kann
dich davon ſo anſchauend uberzeugen. Glaube

nicht, daß ahnliche Fehler von deiner Sein, auf
audere einen gunſtigern Eindruk machen. Du
willſt gefallen; hier ſiehſt du was nicht gefallt.
Wenn du mit dieſen und keinen andern, Erwar
tuungen in eine Geſellſchaft kommſt, ſo wird dir

jede Geſellſchaft willkommen ſeyn; es wird dei—
nem Beobachtungsgeiſte nichh an Nahrung und
deinem Herzen an Vergnugen mangeln. Auf
dieſe Art ſaugt die Biene Honig ſelbſt aus dem
Gifte.

Ie
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Wenn du aber glaubſt, daß großere Geſell—
ſchaften deiner Tugend gefahrlich, oder deiner
Ruhe nachtheilig ſeyen, ſo beſchranke dich auf ei
nen eugern und vertrautern Kreis, welcher mehr
nach deinem Geſchmake iſt.

Der Leidende.
Wo ſoll ich dieſen finden?

Jch.
Es giebt an jedem Orte Hunderte, welche

gar wohl deiner werth ſind, wo die Schuld wohl
an niemand andern, als an Dir ſelbſt liegt, wenn
ſie ſich nicht mit dir einlaßen. Wer kann ſich
entſchließen, der vertraute Freund eines Mannes
zu werden, der ſo ſehr fur ſich ſelbſt eingenom
men iſt, daß er alle ubrige ſo weit unter ſich ſtellt?

Ein ſolcher Menſchenekel, eine ſo ubertricbene
Delieateße iſt nichts weniger als eine Wirkung
eines warmen Gefuhls fur Tugend; ſie iſt ein ach
tes Kind einer unmaßigen Eigenliebe, einer durch—

aus unrichtigen Schatung ſeiner ſelbſt. Eine ſol
che beleidigende Verachtung wird daher mit Recht

durch eine gegenſeitige Verachtung erwiedert.
Dieſe Erwiederung nennſt du ſodann Verderben
und Unvertraglichkeit der Meuſchen, bedenkſt da
bey nicht, daß du ſelbſt der unvertragliche und folg—

lich der Verderbte biſt. Du bedenkſt nicht, daß

K a ieder
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jeder Haß, jede Gleichgultigkeit gegen deine Per
ſon ihre wohlgegrundete Urſache haben muß.
Dieſe ſuchſt du allezeit in dem verderbten Ge—
muthsuſtande anderer, welche dich haßen, nie
bey dir ſelbſt, wo ſie ungleich hauffiger angetror
fen werden.

Jm ubrigen, wenn du uber Mangel von
Freunden klagſt, wenn du nicht weißt, wo du
welche ſuchen oder finden ſollſt; ſo kommt ſehr
vtel darauf an, was du dir unter Freunde denkſt.

Nicht an Hofen, nicht im Larmen der großen
Velt, wo die Vortheile und Leidenſchaften ſo hau—
fig und gewaltig gegen einander ſtoßen, mußt du
den Mann ſuchen, der dein anderes ſelbſt werden
ſoll; den Mann von durchaus ahnlichen Bedurf
nißen und Grundſaren, den du zum warmen und
thatigen Theilnehmer deines Gluks, ſo wie dernes

Ungluks beſtimmt haſt, deßen Umgang dir allezeit
Freude und Vergnugen gewahren ſoll, in deßen
Geſellſchaft du dich von deinen Sorgen und Art

J

beiten, von dem laſtigen, falſchen und verfuhreri
ſchen Umgang der großen Welt zu erhohlen ge—
denkſt. Den Mann, deßen Seele ſich deine
innerſte Gedanken mittheilen werden, deßen Seele
ſich ungehindert in die deinige ergießen kann;

u ſolcher Freunde kannſt du außerſt wenige haben,
nund du wirſt KCauſende von Menſchen ſfinden;

welchen
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welchen dieſes Glut niemals zu Theil geworden.
iſt. Es giebt ganze Stande, welche dieſes Gluk
niemals genießen, und dies um ſo gewiber, je
voruehmer und erhabeuner ſie ſind.

Suchſt du aber Menſchen, welche gut von
dir denken, dich in deinem Ungluk nichts writer
als bedauern, mit welchen du zuweilen zuſam—
men kommſt, um dich gegen Langeweile zu ſchu—

ten, und willſt dieſe Gattung Freunde kennen,
ſo mußt du wahrlich von eilnem ſehr bosartigen

und unvertraglichen Charakter ſeyn, wenn du de
ren nicht mehrers findeſt. Aber dieſe ſtud ſodann,

weniger zuverlaäßig, mehr dem Wechſel unterwor
fen, und du verſtehſt ſehr ſelten die Kunſt eine
zufallige Bekanntſchaft und Neigung fortdauernd

tu unterhalten.

Reuuſt; du aber Freunde, wie dies groften
theils der Fall iſt, Menſchen, welche dich uber
alles bewuüdern, ſich durchaus nach deinen Ab
ſichten und deiner Laune fugen, welche dir in al—

lem Recht geben, in nichts widerſprechen, mit de
renEigenthum und Perſon du durchaus nach
Gefallen ichalten kaunſt; ſo haſt du den Namen
eines Freundes ſchandlich gemißbraucht. Solche
Meunſchen mußen entweder Blodſtunitge ſeyn oder
Schmeichler, welche von dir hoffen, und ſich nicht
langer in deinr Abſichten fugen, als deine Tafel
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oder Beutel ſehr wohl beſtellt ſind. Solche Men—
ſchen ſind es, wie es ſcheint, welche du ſuchſt,
welche du Freunde nennſt, uber deren Verderben

und, Unbeſtandigkeit, du ſo bittre Klagen fuhrſt.
Dieſe verlaßen dich freylich ſehr haufig, wenn du
ſie kaum erſt gefunden haſt; daruber wundre dich

nicht. Es iſt deine Schuld. Es iſt Folge deiner
Unklugheit, daß du dich jedem vertrauſt, der dei
nen Umgang ſucht und deiner Eitelkeit und Lei—
denſchaften ſchmeichelt. Du ſollteſt wißen, daß
der Mann, den du in allen Hauſern und Geſell—
ſchaften findeſt, der jedermauns Freund ſeyn will,
niemands Freund iſt. Du ſollteſt wißen, daß man
großtentheils nicht dich, ſondern deinen guten

Tiſch, dein Anſehn, Amt, Vormwort, und deine
Unterſtuung, deine Connexionen, das Anſehn,
welches man ſich bey audern, durch einen freyen
Zutrit in deinem Hauſe geben kann, deine Frau,
deine Tochter, deinen Beutel ſuche und verehre,
daß man dich ohne dieſe Vortheile verlaßen und
die Befriedigung ſeiner Wunſche anderswo ſuchen
werde. Es war deine Schuld, daß du nicht genau
unterſucht haſt, welche Abſicht, welches Bedurf
niß, dieſen vorgeblichen Freund zu dir fuhrt, ein
edles oder unedkes, ein dauerhaftes oder voruber

gehendes? Deine Eitelkeit, deine Begierde einen
Hof von Menſchen um dich zu verſammeln, wel
che dich bewundern, welche dir Dinge ſagen, die

ſie



fie jedem andern eben ſowohl ſagen, welche dein
Selbſtgefuhl erheben, haben dich beredet, daß dies
alles nur um deinetwillen geſchahe, daß alles, was
ſie dir ſchmeichelhaftes ſagen, nur dir allein ge—
ſagt werde; es iſt ſodann deine Schuld, wenn dich

deine beßere reellere Freunde verlaßen, ſobald ſie
gewahr werden, daß dein Herz, deine Freundſchaft,

dein Zutrauen, welches ſie als eine Unterſchei—
dung zu beſizen glaubten, eben ſo gut, jeden her
beygelaufenen Maulfreund offen ſtehen. Sie ver

laßen dich, weil du ſie mit dem Auswurf von
Menſchen in eine Klaße wirfſt, weil du ſie weni
ger als Freunde behandelſt, dich ſehr wenig in ihre

Lage und Erwartuungen deukſt, dieſen auf keine
Art zuvorkommſt, immer foderſt, ſehr ſelten gibſt,
dich deiner Laune zu ſehr uberlaßt, und deine ei—

genliebige Abſichten, die Aeußerungen einer kin

diſchen Seele zu wenig verbergen kannſt. Du
ſollteſt wißen, daß, ſo wie der Wohlſtand eines
jeden Landes, durch den ungehinderten Umlauf
der Waaren ſowohl, als des Geldes befordert
wird, eben ſo das Angenehme des Lebens, des

geſellſchaftlichen, freundſchaftlichen Umgangs,
durch den Umlauf der Dienſtbezeugungen unter—
halten und vermehrt werde; daß alle einſeitige
Foderungen, ohne Gegendienſte und Erwiederun—
gen, ein eben ſo gefahrliches Stoken, aller Liebe
und Geſelligkeit verurſachen; daß jeder gern giebt,
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wenn er verſichert iſt, entgegen zu empfangen,
und daß niemand, der giebt, verlieren kaun, wo

alle gehen, und keiner vorenthalt. Du ſollteſt wiſ
ſen, daß nur unter ſolchen Menſchen, bey wel
chen die Bedurfniße des Geiſtes die dringendſte—
ſind, deren Foderungen billig, vernunftig, gemaſ—

ſigt ſind, eine dauerhafte innige Seelenvereinigung

ſtatt haben konne.

Wie manchen Freund hat vielleicht die Unbil
ligkeit und Unerſattlichkeit deiner Foderungen,
dein in allen deinen Reden und Thaten unverkenn—

barer Eigennuz, die Ungleichheit und Ungeſtume
deiner Laune, die ſo ſichtbare Abſicht ihn tu
misbrauchen, deine Begierde zu glanzen und
Recht zu haben, unverſchuldete Vorwurfe, Arg
wohn und Mistrauen, dein Vorwiz, und oft ſo
manche unuberlegte Frage, der Ueberlaſt, die Gel

tenheit oder Koſtbarkeit deiner Beſuche, der Zrit
verluſt, den du ihm verurſachſt, die geringe
Schonung und Achtung, welche du ihm bejzeigſt,
dein ironiſcher ſpottender. Geiſt, der ſo wenig
Scherz entgegen vertragen kann, der Vorzug und
die gehaßige Unterſcheidung, welche du andern
Minder oder Unverdienten in ſeiner Gegenwart
augeſtehſt, die ſichtbare Verachtung oder Gleichgul—

tigkeit und Kalte, wenn du ſeiner nicht werter
bedarfft, der Muthwillen oder Spott, welchen er

2 von



143

von den deinigen erfahren muß, deine Unvorſich—

tigkeit und Geſchwazigkeit, die Kolliſivnen und
Gefahren, in welche du ihn dadurch verſezeſt,
wie manchem deiuner Freunde haben dieſe und taut

ſend andere, Behandlungen verſcheucht? Wie
niauches Misverſtandniß, und kleinfugige Zwi—
ſtigkeiten, die von einem engen, vertrauten, all—

taglichen umgang unjzertrennlich ſind, ſind aus
Mangel von gegenſeitiger Erklarung, aus Mangel
von Nachgiebigkeit, aus falſcher Schaam, den er—
ſten Schritt zur Ausgleichung zu machen, durch
fortduuerude Nekereien und wechſelſeitigen Erwie—

derungen, nach und nach zu formlichen Feind
ſchaften herangewachſen?

Der Zeidende.
Dies iſt alles ſehr wahr, aber du findeſt immer

nur alle Fehler auf einer und zwar auf meiner

Seite.
Jch.

Dich auf die Fehler und Nangel deiner
Freunde aufmerkſam zu machen, wurde gaut uber—

flußig ſeyn. Deine Eigenliebe laßt von dem
allen ſo wenig unbemerkt, daß ſie vielmehr alles

vergroßert. Wenu jeder mit ſich ſelbit den An
faug niacht, wenn jeder dies thut und nur dar
auf ſieht, daß er die Hinderniße von ſeiner Seite

hebt, ſo iſt der Grund aller Beſchwerde von

ſelbſt gehoben.

g5 Der
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Der LZeidende.

Aber das iſt eben die Sache, worauf alles
ankommt, daß dies nicht jeder thut. Wer iſt ſo
reich, daß er nur geben kann, wer kann lieben,
ohne geliebt zu werden, wem kann es lieb ſeyn,
dafur mishandelt zu werden?

Jch.
Niemaud, keiner; dies iſt aber auch gar nicht

der Fall. Wer bloß haben will, ohne entgegen

zu geben, iſt nichts weniger als ein Freund. Wer
nicht eutgegen liebt, kann unmoglich ein Freund
ſeyn. Noch weniger derjenige, welcher beleidigt.
Jch ſpreche von Freunden. Dieſe verdienen Nach

ſicht, wenn keiner von euch, die ihr euch Freunde
nennt, heute dieſer, Morgen jener zuvorkommt,

und den erſten Schritt wagt, wir kann der zwey
te erfolgen? Da haben ſodann die Beleidigun—
gen kein Ende, und das Wohlwollen keinen Au—
fang !Das iſt eben das großte Hinderniß auer
freundſchaftlichen dauerhaften Vereinigung der
Meuſchen, daß keiner nachgeben, und den erſten
Schritt zur Ausſohnung wagen will; daß aus ei

ner kindiſchen Eitelkeit jeder verlangt, daß man
ihn zuerſt ſuche, um die Bedingungen der Aus—
ſohnung vorzuſchreiben, ſich dadurch wichtiger und

geltender iu machen. Wer die Ausgleichung ſo
ſehr erſchwert, daß er um deßentwillen, alle zu

vorkom
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vorkommende Freundlichkeit, gegen ſeinen Freund
kehrt, daß er ſich um deßentwillen fuhlt, der hat

nie ernſtlich gewünſcht, einen Freund, der ihm
werth war, wieder zu ſinden, dem iſt er mehr um

Herrſchſucht als Liebe zu thun.

Der ZLeidende.
Zu große Gutmuthigkeit und Nachſicht fodern

zu neuen und argern Beleidigungen auf. Nicht
um Herrſchaft uber andere zu erhalten, ſondern
um der Herrſchaft anderer zu entgehen, beſiehlt
die Klugheit, die Ausſohnungen zu erſchweren.

Jch.
Menſchen, gegen welche ſolche Vorſichten no

thig ſind, waren uoch weit kluger nie zu Freun—
den gewahlt worden, oder was noch wahrer iſt,
ich- behaupte, daß unter ſolchen Menſchen, nie
eine Freundſchaft war, und noch weniger ſeyn
wird. Solche Freunde haſt du alſo, gegen de
ren Herrſchſucht du unaufhorlich auf deiner Huth
ſeyn wirſt? Und dieſe nenuſt du Freunde?
Ein Paar zufallige Bedurfniße haben dich und
deinen ſogenaunten Freund tuſammengebracht,
und auf einige Zeit an eingnder gebunden. Die
Aeußerung von Verehrung, Hochachtung und Lie
be, iu einer Zeit, wo er dich noch nicht ſo gennu
kanute, oder deiner benothigt war, haben dich für
einen Maunn, ohne auf das weitere zu. ſehen, zu

vorr
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voreilig eingenommen, haben in und bey dir, den
eben ſo vorriligen Glauben erwekt, daß dies alle
irit ſo fortgehen wurde, daß du dieſe Maſchine,
auch in Zukunft ganz nach deinem Gefallen bewe
gen konneſt. Dieſe Ausſicht auf die Erweiteruug

deiner Herrſchaft, dieſe bey dir rege gewordene
Bewegung, nennſt du, durch eine dir ſelbſt ver
borgene Bewegung, durch eine ſehr gewohnliche
Tauſchuug Freundſchaft, und das neue Werk
zeug, mit welchem du ungehindert iu ſpielen
denkſt, ſo lauge es mit ſich ſpielen laßhßt nenuſt
du Freund. Du haſt Recht, ſolchen Freunden

mußt du die Ausſohnung erſchwehren, damit dein
Reich nicht ſo ſchnell vergehe. Ein ſolches Mit—

tel paßt ſehr gut iu einem ſolchen Zwek, und der

erſte Fehler zieht ſehr naturlich den zweyten uach

ſich. Nur die Herrſchſücht iſt mistrauiſch und
vergibt ſchwer, aber die Liebe iſt leichtglaubig und

kommt aus einem beunruhigenden Seelendrang“

iuvor. Wenn du dieſen Seelendrang fuhlſt, ſo
kannſt du dich unmoglich ubernehmen, weun dir,
Liebe angebothen wird, du greifſt ſodaun mit bey—

den Handen zu und liebſt entgegen. Du kannft
unmoglich die großre Ehre, durch welche dich dein
Freund unterſcheidet, und mehr ehrt, als du wirk—

lich verdienſt, als Tribut deiner eingebildeten
Thorheit, als Bekeuntniß ſeiner Schwache betrach

ten, ſein Wohlwollen durch Stoli und Verach—
rung

S



tung erwiedern, oder wohl gar berechtigt glau—

ben, ihn geringer zu behandlen, als den Manu,
dem du nichts ſchuldig biſt, dem alles gefallen
muß, was ihm von deiner Seite wiederfahrt. Du
ſuchſt ſtatt deßen Ehre mit Ehre zu vergelten,
den der dich ehrt zu ubertreffen; denn es liegt dir

ſelbſt daran, von einem Manne geehrt zu werden,
der von andern geehrt wird; oder wie willſt du,
daß andere ehren, was du verachteſt? Woizu du
durch dein Betragen das Beyſpiel giebſt?

Wenun du aber nichts von dem allen thuſt, ſo
wundere dich nicht, wenn niemand der Freund
eines zMannes ſeyn will, der außer ihm ſelbſt,
niemandens Freund iſt. Oder kannſt du dich ent—
ſchließen, der enge Freund deszenigen zu ſeyu,
nach deßen Willkuhr du dich in allem richten,
welchen du in keinem Fall widerſprechen ſollſt;
der von dir ſverlangt, daß du haßeſt, wen er haßt,
liebſt, wen er liebt, daß du um ſeinetwillen allen

deinen Verbindungen entſugſt, um fur ihn allein
iu leben, daß du kommſt, wenn er will, und gehn,
wenn er es verlangt? Kannſt du den Manu lie—
ben, welcher deine Geduld, Beſcheidenheit und
Nachſicht dahin auslegt, als ob dir mit Mishand—

lungen gedient, und du ſelbſt ohne Gefühl wa—
teſt? »Kannſi du diesn? Was du nicht fannſt,
vermogen. andere ekon ſo wenig, und dies aus

üe Grun
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Grunden, welche ganz die deinige ſind. Dein
Herz und niemand ſo ſehr als dieſes, kann dir
ſagen, wie du deinen Freunden begegnen oder
nicht begegnen ſollſt.— Ganz auf die Art, wie
du willſt, daß ſie dir begegnen oder nicht begeg

nen ſollen. Wer kann dich lieben, wenn du dei
ne Geſellſchaft, auf Unkoſten ſeiner Ehre unter—
halten, und ihn zum Gegenſtaund brauchen willſt,

um deinem groben Wiz Luft zu machen, und das
Zwergfell derer zu erſchuttern, welche ſodann zur
gerechten Vergeltung das Schauſpiel andern auf

fuhren, welches du durch ſeine Herabwurdiguug
dieſen Undankbaren gegeben haſt, deren Bosartig

keit du verkennſt? Was ſoll dein Freund von
deiner Freundſchaft denken, wenn du ihn nach
einer kurzen vorubergehenden Vertraulichkeit, auſ

jer deinem Wohnzimmer, als einen Fremden oder

Unbekannten behandelſt, ganz eigene Ehren er
warteſt, ihm ſteif begegneſt, dich bey andern,
uber ſeine Gutmuthigkeit, beluſtigſt, die kleinſte
Gefalligkeit verweigerſt, ſeine Schwache und Nie—
drigkeit mit deinen ungegrundeten eingebildeten

Voriugen auf eine gehaßige Art vergleichſt, und
ihn hervorziehſt, um dich in ein helleres Licht
zu ſtellen; wenn du ihm den Zutrit erſchwerſt
oder verweigerſt?

Jn dem Leben eines Menſchen, kommt alles
darauf an, welchen Plan ſich jeder macht, wel

chen
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Hen Zwel er erreichen will; darnach wird ſich ſein
gauzes Betragen richten; dieſem zu Folge, wird
er mehr angenehme als unangenehme Stunden
genießen. Selten verfolgt ein Menſch einen eiu—

tigen Zwek, er will deren mehrere, entweder auf
einmal, oder heute dieſen, morgen einen andern

erreichen. Dies verurſacht den großen Wechſel
in ſeinen Freuden und Leiden, und ein unſtates,
ineonſequentes Weſen in ſeinem ganzen Betragen.

So viel ſieht jeder ſehr bald ein, daß er ohne die
Mitwirkung anderer ſehr wenig vermag, daß ihm
dieſe zu ſeiner Glukſeeligkeit nothwendig ſind.
Dieſe Mitwirkung zu erhalten, dahin geht alles
Beſtreben des Menſchen; aber die Mittel, welche
dazu fuhren, ſind ſehr verſchieden, und von ent
gegengeſeiter Natur. Der großere Theil der
NReuſchen, will ſolche erpreßen, und ſtrebt zu die

ſem Ende nach Ehre und Macht, ein anderer will
ſie verdienen; dazu gelangt niemand, außer durch

Wohlwollen und Liebe. Die erſte Art von Mit—
wirkung iſt eriwungen, und hort mit dieſem
Zwang auf, die zweyte iſt freywillig und von lan
gerer Dauer. Macht und Liebe fuhren zwar zu
einem Zwek; erſtere ſelten, und nur durch eine
ſeltene Vereinigung ſolcher Umſtande, welche
nicht allezeit in unſerer Gewalt ſind; leitere lang

ſam aber ſicher. Der Macht widerſeit ſich jeder
ſo laug or lgin; der Liebe und dem Wohlwollen

ofnen
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ofnen ſich alle Herzen, wenn ſie wahrhaft und un
geheuchelt ſind.

Laß uns alſo dieſen leztern Weg erwahlen,
laß uns auf Macht und Ehre Verjicht thun; laß
uns darnach trachten geliebt zu werden; mag ſich

dafur bewundern laßen, wer dazu Luſt hat. Liebe
iſt etwas das fur alle iſt. Nicht ſo die Macht.
Die Macht treunt und die Liebe vereinigt. Sey
alſo liebenswurdig, und dein Freund wird dich
lieben, ſey offen und nachſichtig gegen ſeine
Mangel und Fehler, und er wird dir die deini—
gen vergeben. Willſt du Freunde haben, ſo ſuche
mehr geliebt als geehrt zu werden. Du mußt
aus dieſer Urſache nicht ubertreffen wolleu, ſon
dern dich gleich oder minder ſtellen, andere erhe
ben, ſtatt zu erniedrigen, geben, ſtatt zu fodern,

nuzen, ſtatt zu prahlen oder zu ſchaden, zuvorkom

men und nicht erwarten. Dies alles wechſelſeitig
und mit Wetteifer gethan, giebt die engſte Freund
ſchaft. Wo dieſe nicht ſtatt findet, iſt von einem
oder von beyden, in einem oder mehrern dieſer
Stuke zuverſichtlich gefehlt worden. Nicht dich,

ſondern deinen Freund mußt du beſtandig bey

deinen Handlungen vor Augen haben; du kannſt
dabey nichts verliehren; denn wenn er wahrhaft
dein Freund iſt, ſo wird er nicht weniger thun;
wahre Freunde wetteifern in der Liehe, ſie laßen

ſich



ſich in allem nur nicht an Wohlwollen und Gute
des Herzens ubertreffen. Zu dieſem Ende denke

diech fleißig in die Lage anderer, ſie werden ſich

eben ſo ſehr in die deinige denken. Was du
willſt, daß deine Freunde dir thun, das thue ihnen
entgegen; thue ihnen nichts, das du nicht willſt,
daß dir von ihnen und durch ſie widerfahre. Alle
deine Handlungen und Reden ſollen Aeußerungen
einer wohlwollenden Seele ſeyn; außere ketnen
deiner Vorzuge auf eine unmaßige, zu eigenliebige

Art, niemals auf eine Art, daß daraus Verach
tung, Borartigkeit, oder Schadenfreude erſcheint:;

wo du nicht nuzen kannſt, erſcheine gleich, oder
minder, als du wirklich biſt. Laß es an Theil—
nehmung uund Liebesdienſtzn nie ermaugeln, und
mache fruhteitig zur Gnabe, was du als Schul—

digkeit ſpaterbin doch nicht verweigern kannſt;
verweigere deinem Freunde keiune Unterſcheidung,

welche er verdient; ehre und unterſcheide ihn
eben ſo ſehr in Auweſeuheit anderer. Es liegt
dir ſelbſt daran, der Freund eines geehrten Man—
ues zu ſeyn. Sey gefallig, ſo viel du kaunſt,
aber zu ſchadlichen Dingen, laß dich ſelbſt zum
Beſten deiner Freunde nie gebrauchen. Suche iu
erforſchen, was deine Freunde zu dir bringt, was

audern an dir gefallt; wenn du durch rrelle Ei—
genſchaften gefallſt, ſo beſtrebe dich, ſolche zu er
halten und zu vermehren. Frage nichts, was du

atir Th. e iu
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in ahnlichen Fallen mit Unwillen beantworten
wurdeſt; mache von dem Vertrauen und der Gute

deines Freundes keinen Gebrauch, welcher ihm
beſchwerlich würde, wo ihm ſein bezeigtes Ver—
trauen gereuen konnte. Sey lauter in allen dei
nen Abſichten, vermehre die Vollkommeunheiten
deines Geiſtes, unterſtuze deinen Freund mit Rath

ſowohl als That, halte ihn auf eine gelinde Art
von Verirrungen zuruk, und wenn du nach lan
gern Umgang und wiederhohlten Erfahrungen

nicht auch von ſeiner Seite ein gleiches erfahrſt,
ſo ſchaue dich um einen andern Freund um, wel—
cher dieſen Namen beßer verdient. Thue dies
alles, und du wirſt weniger uber Meuſchen kla
gen, du wirſt hauffigere und dauerhaftere Freun—

de zahlen.
Haec res et jungit, junctos et ſervat amieos.

Auf dieſe Art, wie du ſiehſt, iſt es moglich,
Freunde zu haben. Es kommt nun auf dich an,
was dir dein Gewißen ſagt, ob dich ſolches in
deinem Betragen gegen andere, von allen Ver—
gehungen gegen dieſe Vorſchriften durchaus frey

ſpricht.

Der Leidende.
Jch ſollte denken.



Jch.
Aber wie kommts denn, daß andere von dir

klagen, was du uber ſie klagſt? Sonderbar! Nie
mand will gefehlt haben, wenn es ihnen ſelbſt
gilt, und wenn die Stimmen geſammelt werden,
ſo ſcheint es, daß jeder fehle, weil jeder uber
alle andere ohne Ausnahme klagt. Sag alſo, wit

kommt es, daß andere uber dich klagen?

Der Leidende.
Vielleicht daß ſie mich verkenneun, wie leicht,

wie gewohnlich iſt dieſer Fall.

Jch.
Du allein verkennſt niemand? Alle irren, du

allein nicht, wenn man dich hort? Du allein
irrſt, wenn man andere bort? Wer hat nun
Recht? Wem ſoll ich glauben? Was kannſt du
anfuhren, was dein Gegentheil nicht mit eben
dem Rechte fur ſich anfuhren konnte?

Der Leidende.
Alle ubrige ſtimmen in ihrem Urtheile gegen

jeden andern mit mir vollkommen uberein. Was
ſo vielen auffalt, kann nicht ohne Grund ſeyn.

Jch.
Aber dieſe andere vereinigen ſich eben ſo

fehr in ihrein Urtheil gegen dich, wenn von dir

e 4a dieJ
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die Rede iſt; was ſo vielen auffallt, kann alſe
ebenfalls nicht ohne Grund ſeyn

Der Leidende.
So laß alſo immerhin wahr ſenn, daß auch

ich meine Fehler habe; wo iſt der Meuſch, wel
cher ganz davon frey ware?

IJch.Das heißt, du glaubſt deren weniger alt alle
ubrige zu haben. Du glaubſt der Schielende un—

ter den Blinden zu ſeyn. Hort man aber dieſe
Blinde, ſo glauben ſie ebenfalls nur zu ſchielen.
Konnte dies nicht eben ſo gut dein Fall ſeyn?

Der Leidende.
Wozu dieſes ewige Zurukgeben meiner Ant

worten?

Jch.
Um dir zu zeigen, daß es jedem durchaus an

wahrer GSelbſtkenntniß fehlt; daß ſolche elende
Beſchonigungen und Anefluchte, mit welchem ſich

jedel ſelbſt tauſcht, welche jeder fur ſich anfuhrt,
fur keinen beweiſen, weil ſie fur alle beweiſen;
daß ſie vielmehr nach einer ſtrengen Logik gegen
alle, und folglich auch gegen dich beweiſen, was

hilft es, daß du einige Fehler Preiß giebſt? Dieſe
Grofßmuth iſt ſehr verdachtig; dieſe Mangel, de
ren du dich ſchuldig erklarſt, ſollen das Loſegeld

ſeyn,
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ſeyn, um andere zu bewegen, daß ſie dich von
andern großern frey ſprechen, um mehr Glauben

und Nachſicht zu verdienen. Du weiſt, daß dir
niemand glauben wurde, wenn du dich in deinem

eigenen Urtheil von allen Gebrechen frey ſprechen

wollteſt. Zu dieſem Ende hebſt du Kleinigkeiten
aus, fur welche du ſchon einige Entſchuldigungen

in Bereitſchaft haltſt. Dieſe wirfſt du deinen
Richtern zu, damit ſie den Blik von deiner
ſchlimmern Seite abweunden ſollen, und biſt dabey

ſo einfaltig, und ſo ſehr von dir eingenommen,
daß du dich gar nicht in die Lage anderer verſezen

kannſt; daß du glaubſt, andere mußen von dir
deine Augen erborgen, um dich zu ſehen, wie du

dir ſelbſt erſcheinſt. Laß ju dieſem Ende die,
welche um dich ſind, deine Spiegel ſeyn. Dich
ſelbſt ſiehſt du, weun du andere ſiehſt; du biſt
um gar nichts beßer, als die Meuſchen uber wel—

che du klagſt; an ihnen kannſt du gewahr wer
den, wie ſehr du dich ſelbſt tauſcheſt. Jhre So
phismen, durch welche ſie ſich verkennen, ſind

ganz die deinigen. Wenn der Erfolg ſelbſt, wenn
Thaten und, unzertrennliche Folgen eines beſtimm

ten widrigen Betragens gegen dich beweiſen,
was hilfts, daß du dich ſchoner ſiehſt? Verfahre
ſtreuge gegen dich, theile dich, und mache den
unbefangenen Zuſchauer von dir ſelbſt. Du
glaubſt alſo wirklich von grobern Frenndſchafts—

23 ſünden



ſunden rein und befreyt ju ſeyn, und klagſt uber
Mangel von Freunden?

Der Leidende.
Jch komme ſchwer daran, das Gegentheil zu

glauben.

Jch.
Glaub immerhin wasr du willſt; ich glaube

daß die Schuld von deiner Seite, der audern
gleich kommt. Jch glaube dies um ſo gewißer,

weil du uber Mangel von Freunden klagſt. Nun
kannſt du wohl leugnen, wo keine Gelegenheit iſt,
dich auf der That ſelbſt zu uberfuhren. O! wenns
doch Sitte wurde, und weniger Feindſchaft und
Erbitterung verurſachte, den Thater bey der That
ſelbſt zu ergreiffen, auf ſich, auf das, was er thut,

aufmerkſam zu machen!

Der Leidende.
Du ſollſt bey dir ſelbſt zweifelhaft werden,

vb dieſe Fehler, von deren Wirklichkeit du Feh
lende zu uberfuhren glaubſt, nicht wirkliche Tu

genden ſind; ſo ſehr wurde man dir aus der La
ge und allen Umſtanden beweiſen, daß ein ſolches

Betragen nothwendig war. Streit und Wider—
ſpruch, wehrh du aus Maungel der Beweiſe den
kuriern ziehſt, wurden ohne Ziel und Maas ent

ſtehen. Von mir ſollſt du dies alles nicht zu er
warten haben; ich werde dir ſogar Dank wißen,

wenn



wenn du mich auf mein Betragen aufmerkſam

machſt.

Jch.
Nach dem vorhergehenden zu urtheilen, ſollte

ich von dir eben ſo wenig erwarten, wenn ich
mich dieſer Erlaubniß bedienen wurde. Vielleicht
wurde ich dieſe Erlaubniß nie erhalten haben,
wenn du nicht auf meine Beſcheidenheit gerechnet

hatteſt, welche wenig oder gar keinen Gebrauch

davon machen ſoll. Dieſe Sprache haben ſchon
mehrere gefuhrt, um den Glauben zu erweken,
als ob ihnen um ihre ſittliche Vervollkonimuung

noch ſo fehr ju thun ware. Wenigſtens war die
Gelegenheit, ſich uber andere Abweſende, von wel
chem eine gleiche Bereitwilligkeit ſo eben wider—
ſprochen wird, zu erheben und beßer zu ſcheinen,

ſo viel moglich benujt. Daß alles auf nichts
weiter abgeſehen war, hat die Folge deutlich be—
wieſen. Viele; ſeht viele, haben den erſten Ver
ſuch, woru ſie ihre Freunde ſelbſt aufgefodert, mit
undank, Has und Feindſchaft belohnt, ſie wollen

viel lieber ſelbſt erfahren, ehe ſie andern glauben.
„Jhr Mistrauen gegen andere laßt ſie erwarten
und vermuthen, dauß ſie mishandelt und ſchlecht

berathen werden; ſie haßen alle und jede, welche
ſie vor den Folgen ihres Betragens warnen, als
Leute, welche ſich ihrer bemachtigen und auf ihre

Unkoſten erheben wollen. Dies mag auch ſehr oft
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der Fall ſeyn. So ſehr fehlts auf allen Seiten, daß
die kraftigſten Mittel zur Tugend, das Gegentheil
wirken. Dieſes allgemeine Mistrauen wurde
von deiner Seite gegen mich nicht minder erwa—

chen; auf dieſe Art wurde ich fur meine Frey—
muthigkeit, bey dir ſo wie bey jedem anderun das
namliche erfahren.

Der Leidende.
Kennſt du mich ſo wenig, daß ich gar ſtkeine

Ausnahme verdiene?

Jch.
Weßen Eigenliebe begreift ſich nicht unter

dieſe Ausnahme? Wir haben ſodann nur Aus—
nahmen und gar keine Regel. Lieber Freuund!
wer von dir Freymuthigkeit in Beurtheilung ſei
nes Betragens und Karakters verlangt, wenn
er dich auch noch ſo dringend dazu auffodert, der
wunſcht und erwartet von dir, uber einige unbe
deutende Dinge getadelt zu werden, damit dein
Urtheil durch den Schein der Unpartheylichkeit
anziehender und glaubwurdiger werde. Er ver
langt, daß du ſogleich dieſen Schaden verputeſt,

und eben dieſe Mangel von einer andern Seite,
als die Quellen und weſeutliche Bedingungen
ſeiner ungleich großern Tugenden erheben ſollſt.
Er will dir Gelegenheit geben, durch dieſen ſchwa

chen Coutraſt ſeine guten Eigenſchaften inl das

glan



 c] 169glaujendſte Licht zu ſeien. Er erwartet von dir
ſo viel Weltgebrauch, daß du ſein Vertrauen ge—
gen dich, die Ehre, welche er dir zu bezeugen
glaubt, durch keine unangenehme Aeußerungen
vergelten werdeſt; und wenn du das nicht glau—
ben willſt, ſo verſuche es, beſchreibe ihn wie er iſt,

tadle ihn mit aller dir moglichen Schonung, wie

er es verdient und gieb acht, was erfolgt.
An die Stelle der ehmaligen Offenheit und Mun—
terkeit, werden nach und nach, eine Gattung von
Zwang in den Mienen, ein affectirtes Lacheln,
eine dumpfere, heiſchere Stimme, und dann im—
mer mehr Ernſt, Stille, Kalte und Zurukhaltung
treten, welche am Ende in Abneigung und Haß
ubergehen, und dieſe feindlichen Geſinnungen um
ſo gewißer bewirken, je treffender deine Schilde—
rung war. Dazu kommt noch, was dieſe ſo edle
und nothwendige Freymuthigkeit noch leltener
macht, daß man ſich ſelbſt Vorwurfe macht, weun
man eine vorhergegangene Ehrenbezeugung und
Freuudlichkeit, die Heiterkeit eines Freundes,

durch eine ſo gehaßige Offenheit, bey ſo vielen

Gelegenheiten, ſo oft unterbrechen ſoll. Man
ſieht dabey ſelbſt den ſchwachen Erfolg vorher,
ſammt allen moglichen Beſchouigungen und Aus—
ſluchten; der Schaden iſt gewißer als der Nuten,
und ſehr oft wird die Auslegung dahin gemacht,
als ob man dies alles in der Abſicht ſagte, um
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mehr Ehre fur ſich zu fodern. Durch dieſe Folgen,
durch dieſe feine unerſchopfliche Ausfluchte einer
beleidigten Eigenliebe, unterbleiben viele, fur die

die Sittlichkeit der Menſchen ſo nothige Zurecht
weiſungen auf der Stelle und auf der Vhat; ſo
geſchieht es auch, daß man mit Menſchen uber
ihre ſittlichen Mangel und Gebrechen, nur im
allgemeinen ſprechen kann, alle beſonderen Anwen
dungen mußen ſorgfaltig verrnieden werden. Dies

nuzt aber wenig, weil keiner die Anwendung,
wovon aller Erfolg abhangt, auf ſich macht.

Der Leidende.
Es iſt ſehr leicht moglich, daß mancher Sit

tenprediger nur in der Art fehlt.

Jch.Dieſe beleidigt alleteit, ſo pald die indivi
duelle Rukſicht merkbar wird. Menſchen wollen

durchaus nicht, daß man fur ihre Mangel Augen

habe. Sie wollen in der Tauſchung, kraft wel—
cher ſie ſich unbemerkt glauben, nicht geſtort wer

den. Wird aber die Ritſicht nicht merklich, ſo
unterbleibt die ſelbſt eigene Anwendung, und mit
ihr aller Erfolg. Es iſt unglaublich, wie tief
der Schlummer iſt, in welchen jeden Menſchen

ſeine Eigenliebe einwiegt. Stentors Stimme
wurde nicht zureichen dieſe Schlummernde aufzu

ſchreken. Nur der wirfkliche Schaden macht zu

weilen klug.
Der
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Der Leidende.

Traurig, ſehr traurig! Freunde ſollten offene
herrtig ſeyn und ſich wechſelsweiſe von Vergehun

gen zurukhalten und warneu.

Jch.
Dies ſollten ſie, aber es geſchieht nicht; jeder

ſcheut die Folgen. Feinde mußen alſo den Dienſt
der Freunde vertreten. Sie ſind es, durch wel—

che die Wahrheit zu uns komnt. Sie allein ſind
keine Heuchler, und inſofern ſind ſie es, welche
unſere wahren Freunde ſind. Auch dort, wo ſie
weiter gehenn, wo ihte Leidenſchaft ihre Urtheile
beſtimmt, ſcharfen ſie die Aufmerkſamkeit auf
uns ſelbſt. Sie nothigen uns nicht bloß die That
zu unterlaßen, ſondern ſelbſt den Verdacht zu

veruteiden.

Glaubſt du aber, daß deine Freymuthigkeit
deine Freunde nicht beleidigen werde, ſo ſag z. B.
einem ſehr mittelmatigen Schriftſteller, der ubri—

gens dein Freund iſt, daß ſein Buch mittelntaßig
oder ſchlecht ſey; einem andern, daß er ſeine
Kinder ſehr ubel erzieht, daß er ſolche durch
ſein eigenes Beyſpiel verdirbt; daß er ſich durch
unmaßige Aeußerungen ſeiner Eitelkeit lacherlich
rud durch ſeinen Stolz gehaßig macht; ſag ihm,
daß er durch ſeinen ubettriebenen Aufwand ſich
und ſeine Familie zum Untergaug bringt. Ueber

führ
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fuhr ihn, daß er heuchelt, und gezen ſeine Ueber—

ieugung ſpricht; erinnere ihn an ſeine ehemali—
gen Aeußerungen, widerleg ihn durch ſeine eige—

ne Worte und Thaten; ſag ihm, daß ſich Stadt
und Lander argern; daß er auf einmal ſeinen
Ginn geandert, ſich in ſeinem Betragen durchaus
nach der Hofluft richtet, an Wahrheit und Freuu—
den zum Verrather wird, um eintraglichere Stel—

len, um die Guuſt der herrſchenden Parthey zu
erhalten.

Der Leidende.
Vielleicht, wenn man ihn ſelbſt hort, mag er

dieſen Tadel nicht verdienen. Er kann in man
cher Rukſicht unſchuldig ſehn. Du mußt beden—
ken, daß die Umſtande, in welchen man lebt,
manche Vergehen und Thorheiten nothwendig
machen. Wer von dieſen mitwirkenden Umſtan
den nieht auf das genaueſte unterrichtet iſt, kann

durch ſeine Freymuthigkeit beleidigen, indem er
zu nuzen glaubt. Weiſt du nicht, daß man ver—
theidigungsweiſe, und oft aus Klugheit manches
zu thun genothigt wird, was man außerdem ver
abſcheut?

Jch.
Dieſe Ausfluchte ſollen vermuthlich dir ſelbſt

gelten. Es ſcheint, du wurdeſt an ſeiner Stelle
eben ſo handlen? Du wurdeſt hohere Pflichten

uber
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ubertreten, um andern zu gefallen? Nennſt du
das Klugheit.?

Der Leidende.
Bedenk aber auch, was kaun ich allein thun?

Haben nicht andere eben dieſe Pflichten? Und

waus thun ſie?

Jch.
Du biſt alſo ungerecht, ein Heuchler, weil es

andere ſind? Du verrathſt Tugend und Freunde,
weil es andere auch thun? Wenn nun jecder
ſo denkt, was ſoll aus der guten Sache werden?
Jſt nicht ſodaun die Herrſchaft des Laſters auf
ewig gegrundet? Wird nicht ſeine Macht ubere
wiegend und allgemein? Wenn ſolche Grundlate

vollgultige Entſchuldigungen ſind, ſo iſt nichts
thorichter und unmoglicher, als die Erfullung
zuſerer Pflichten? Wonu ſodann dieſe Pflichten?
Warum feuert man uns datu an, wenn ihre Aus
ubung ſo gefahrlich, wenn es Thorheit iſt, um
ihrentwillen Gefahren zu übernehmen, wenn wir
keine weitere Pflicht haben, als von Tugend zu

fchwazen, und ſodann gutwillig unſern Naken un
tern das Joch des Laſters zu beugen, jede Unter—
drukung zu begunſtigen, glanzende und glukliche

Laſter zu bewundern und durch unſere Furcht und

Bryfall zu verſtarken. Entweder giebt es gar kei
ne Tugend, ſie iſt ein eitlet Geſchwar der Schule,

1 ihre



ihre Handhabung iſt keine allgemeine Pflicht,
von deren Beobachtung nichts entledigen kann;
alle Tugend richtet ſich bloß nach Convenienz und
Umſtanden; oder die Gefahren welche ihrer Ver—
theidiger warten, durfen nicht geſcheut werden.

Es iſt Pflicht, ſolche muthig zu ubernehmen.
Wenn dieſe Ausflucht dir gelten ſoll, ſo muß ſie
nicht minder allen Menſchen ohne Ausnahme gel
ten; und wenn alle Menſchen deinem Beyſpiele
folgen, und ſich einer ſo unbehulflichen Ausfiucht
bedienen, ſo ſage mir, wo auf Erden ſoll ich den
ſtrengen Bekenner und Verehrer der Tugend fin
den. Laß uns dieſes eingeſuhrte unnuze Wort,
aus unſern Sprachen vertilgen, weil der Weltge
brauch und die Klugheit der Menſchen, die Sacht
ſelbſt aufhebt.

Der Leidende.
Damit dies nicht geſchehe, hat die Vorſicht

weislich geſoret. Es giebt immer einige, welche
ſich dem uberhandnehmenden Uebel widerſezen.

Jch.Aber eben dieſe, ſind ja deinen vorhergehenden

Aeußerungen zu Folge Thoren, unkluge Menſchen.

Die Thorheit und Unklugheit ſind alſo, wie es
ſcheint, die einzige Sturen der Tugend. O CTu
igend uud Wahrheit, wie tief ſeyd ihr gefallen,
welche Sturzen habt ihr? Wenn aber dern

Wider
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Widerſtand, von welchem du ſprichſt ſo ehrenvoll
iſt, warum biſt du nicht einer von denen, welche
widerſtehen? Haſt du nicht dieſelbe Pilicht, die

ſelbe Beſtimmung?

Der LZeidende.
Was kann es andern, was ſelbſt der guten

Sache nuzen, daß ich ohne allen Erfolg muth
willig das Opfer werde?

Jch.Was kann es nuzen, daß es andere werden?

Nicht du allein, wie du glaubſt, auch andere
haben eben ſo gegrundete Rukſichten zu nehmen;

auch ihuen iſt ihr Leben theuer; ihre Ehre, ihre

Stelle, das Wohl der Jhrigen, liegt ihnen eben
ſo ſehr am Herizen; jeder von ihnen iſt gleich dir,

nur ein einziger, deßen Widerſtand weuig vere
mag. Wenn nun jeder deine Sprache fuhrt,
wo ſind die Menſchen, von welchen du oben
ſprachſt, daß ſie dem einreißenden Uebel ſtandhaft

widerſtehen werden? Woher weiſt du, daß dein
Widerſtand ohne Erfolg ſeyn, und dich zu einem
muthwilligen zwekloſen Opfer machen werde?
Nennſt du ein muthwilliges Opfer, was dir unter
der Bedingung gegeben iſt, um es bey entſchei
denden Gelegenheiten zum Beſten der Tugend zu
verwenden, was dir in der Zukunft ſo reichlich

vergolten wird 2. Was dir dort oben ſo große Be—

lohnun
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lohnungen gewahren ſoll, welche idu, ohue dieſes

Opfer niemals erhalten kannſt? Woiu biſt
du hier? Zu welchem Ende haſt du dieſes Le—
ben? Jſt dieſes Leben Mittel oder Zwek? Wenn
es Mittel iſt, ſo iſt es offenbar einem hohern
Zwek untergeorduet; welcher iſt dieſer Zwek?
Glaubſt du, daß deine Feigheit ein ſchikliches Mit
tel ſey, um ſolchen zu befordern? Daß Maugel
von Kraft eine Vollkommeuheit ſey?, Wo iſt nun

dieſe Ueberieugung? Deine ſo hoch geprießene
Religion? Erlauben dir dieſe den feigen, eigen
nurigen ſinnlichen Menſchen, den Heuchler zu ma

chen? Gebieten dir dieſe fur Menſcheurechte, fur
die großte aller Pflichten weniger zu thun, als du
ohne Bedenken fur Thorheiten und Vorurtheile

thuſt? Und das nennſt du Vernunft, Klugheit,
Religion, ein Niedrigeres Gut einem Hohern
vorzuziehen, eine hohere Pflicht zu ubertreten, um

eine niedrigere zu erfullen, Gott zu verleugnen,
um Menſchengunſt und Unterhalt zu gewinuen?

Nicht ſo dachten die Heiden; dieie ſollen dich
beſchamen:

Eſto bonus, miles, tutor bonur, arbiter idem
Integer; ambigune ſi quando citabere teſtis

Incertaque rei, Phalaris licet imperat, vt ſia
Falſus. et admoto dictet perjuria tauro,
Summum erede nefas, animam praeferre pudori.
Et propter vitam, viuendi perdere cauſſas.

Juv. Sat. 3.
Arme



Arme Menſchheit und Tugend! wenn es
euch, wenn es eure Rechte gilt, wenn von dem
großten und dauerhafteſten Gut, von dem innern

Adel unſerer Seele, von dem Schikſale in der
Zukunft die Rede iſt. Da allein giebt es kei—
nen Curtius Decius, keinen Helden der alten und

neuern Welt! Da jieht ſich jeder zuruk; da fin
den ſich Bedenklichkeiten und Entſchuldigungen
aller Art. Da erhalt die Niedertrachtigkeit und
Feigheit den Namen der Klugheit! Aber wenn
es falſche Begriffe, den thorichten Wahn einer
eitlen misverſtandenen, ſehr oft nur durch Blik
und Miene beleidigten außerlichen Ehre, wenn
es die Verweigerung einer nichts bedeutenden
Unterſcheidung gilt, wenn dein Stolz und deiune
Eitelkeit geſtort und herabgeſtimut werden; da,
in dieſen elenden unbedeutenden Fallen, welche
fur dich die Wichtigkeit einer Staats oder Welt

angelegenheit haben, da, in dieſen Fallen wo Ei
telkeit gegen Eitelkeit ſtoßt, da iſt ſogleich
Feuer auf allen Seiten, da iſt die Ehre alles
und dein Leben nichts; da kann unur eigenes oder

fremdes Blut einen Schaden oder eine Schmach
erſezen, welche du ſehr ſelten in der That, aber
ungleich hauffiger in der Einbildung, in der Mey—
nuug eben ſo thorichter Menſchen erlitten haſt.
Wenn noch vollends ein Erdenſtek bedroht wird,
der dich nichta, angeht, wenn die Feindſchaften

n*
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der Machtigern gegen einander ſioßen, und gante

Erdſtriche verſchlingen, da ſtehen hunderttau
ſende von Menſchen bereit, ſprechen und traumen

von Ehre, Ruhm und Unſterblichkeit, entſagen
freudig dem Genuß ihrer Guter, der Ruhe und
den Gemachlichkeiten des Lebens, trennen ſich von
ihrer Familie und Freunden. Niemand ſcheut

hier Gefahren oder Tod. Da wird jeder Feige
herzhaft, jeder Weichling abgehartet und ſtark, ſo

gar der Geizige ein Verſchwender, und der Hof
ling ein Held. Warum dies? Woher dieſe ſon—
derbare Erſcheinung?

Der Leidende.
Laß mit Vertheidigung der Wahrheit, Tugend

und Menſchenrechte, eben ſo viele Ehre und Ruhm
und mit der Unterlaßung dieſer— Vertheidigung
eben ſo viel Schande, Tadel und Nachtheil ver
bunden ſeyn, ſo wird die Tugend eben ſo muthi—
ge Vertheidiger finden.

Jch.
Alſo um der außerlichen Ehre, um des Bey—

falls willen, ſoll die Tugend vertheidigt werden?
Und das heutige Meuſchenalter, giebt ſeinen Bey
fall der ſtandhaften Vertheidigung der Thorheit?
Es verbindet ſogar Schande und Nachtheil, mit
der Vertheidigung der Tugend? Dies thun ſelbſt
Meunſchen, deren Religion und Rechtſchaffenheit

allge
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allgemein geruhmt wird? Dieſe urtheilen ſo,
dieſe ſcheuen ſich, einem ſo ſchandlichen Wahn
Troz zu bieten, ſich über einen ſo thorichten Ta
del hinwegzuſeien? Unmoglich kann in einer ſol—

chen Seele, wahre Religion oder Tugend ſeyn;
in einer Seele, welche dieſe beyden als Mittel
braucht, um den Beyfall ihrer Zeitgenoßen zu er—

halten; um ihrem Tadel zu entgehen.

Der Leidende—
Ein Beweis, daß die Opinion alles vermag.

Dieſer wie es ſcheint, haben wir das wenige Gu
te, welches in unſern Tagen geſchieht mit groſ—
ſerm Rechte zu verdanken, als allen Wirkungen

der Vernuuft.

Jch.
So laß uns die Tugend zur Opinion machen,

wenn die Opinion alles vermag. Laß uns ma—
chen, daß der Beyfall vernunftiger ertheilt werde.

Laß uns die Mehrheit der Stimmen ſammeln.
Dieſe iſt vorhanden, ſo bald ſich eben dieſe Men
ſchen, welche unter dem Druk der Opinion ſeuf
zen, ſich einander nahern, wechſelſeitig erklaren,
und von dem Fluch losſprechen, welchen das Joch
der Opiunion, auf ein ſolches Betragen gelegt hat.
Sie wurden es langſt gethan haben, wenn dieſes
Joch fur ſie wahrhaft ſo drukend, wenn es ih
uen nicht von einer audern Srite fur das Spiel

M 2 ihrer
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ihrer Leidenſchaften und Tragheit bequemlich
ware, ſich nicht ſo leicht ſo anſcheinender Aus—
fluchte zu begeben, um zu bleiben, was ſie der—

malen ſind. Kaum iſt es glaubbar, was doch
Thatſache iſt. Der Meuſch ſcheint das widerſpre
chendſte ſittſamſte Geſchopf unter der Sonne zu
ſeyn. Wenn es Gott, Pflicht, Wahrheit, Tugend,
Menſchenrechte gilt, da iſt der Rukſichten, Be—
denklichkeiten, Ausfluchte kein Ende. Da iſt das
ganze Leben der Menſchen ein unaufhorlicher
Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Sie ſuchen Beyfall
und Ehre, aber gegen die groſte, wahrſte und
dauerhafteſte Ehre ſind ſie gleichgultig. Sie buh
len um Macht, und ſchließen ſich ſo gern an den
Starkern, aber die Gunſt des Starkern, von dem
alle Starke iſt, vor welchem ſelbſt ihre Starken
zittern und erbeben, dieſe Macht ſchaten ſie ge
ring; denn er halt ſeinen Hof nicht auf Erdem
und belohnt nicht durch Schare, durch eintrag

liche Aemter und Stellen.

So viel vermogen Leidenſchaften, Beyſpiel,
Opinion, Vorurtheil und Gewohnheit! So weunig
vermag die Vernunft, wenn ſie nicht durch die
wirkſaniſte aller Triebfedern, durch den Beyfall
unterſtut wird! So wenig kommt dieſe der
Wahrheit und Vernunft zu ſtatten! So viel liegt
daran die Vernunft ſelbſt zur Leidenſchaft zu ma

chen,



chen, ehe wir etwas Vernunftiges unternehmen!
So wenig iſt dieſes noch zur Stunde zum Be—
ſten der Tugend geſchehen! So falſch und ver—
fuhreriſch ſind unſere Begriffe von Tapferkeit und

Ehre!
Der Zeidende.

Jch kann nichts widerlegen, und doch kann
ich dir nicht beyſtiumen. Die Theorie iſt un—
verbeßerlich, aber unmoglich iſt ihre Ausfuhrung.

Jch verkenne deinen Eifer fur die Tugend auf
keine Art. Jch geſtehe ſogar, daß die Ver—
nunft auf deiner Geite iſt. Aber, werde nicht
nngehalten, ich: fuhle mich zu ſchwach, um dir
iu folgen. Der große, gewaltſame Strom reißt
mich dahin. Jch kann mich ſchwer entſchließen,
meinem Zeitalter zum Spott und Gelachter zu

werden.

Jch.Mir iſt bang fur deine Tugend. Wehe dem

Menſchen, der dem Spott und Geluachter ſeines
Zeitalters nicht widerſtehen kann. Du ſiehſt Ge
fahren, wo keine ſind. Sag alſo, was glaubſt du
bey der Auwendung dieſer Grundſate zu verlieren?

Der Leidende.4 Meiuen Einfluß, meine Achtung und Ehre—

Jch.
Weßen Achtung?

M3 Der



182 e—
Der Leidende.

Derer, mit denen ich lebe.

Jch.
Schweige von deiner Tugend; ſie beruht auf

ſehr ſchwachen Grunden; ſie grundet ſich auf dor

Erwartung, daß ſie dir Ehre und Beyfall verſchaf—
fe. Du wurdeſt eben ſo gut Boſes thun, dir jede
Schandthat erlauben, wenn Schandthaten gelobt
wurden.

Der Leidende.

Boſes werde ich niemals thun. Dieſe Folge—
rung iſt tu ſtark.

Jch.Du ziehſt ja den Beyfall der Menſchen einer

hohern Pflicht vor? Du unterlußeſt dieſe Pflicht,

weil ſie dich wegen ihrer Erfüllung tadeln und
belachen wurden? Du hinderſt das Uebel nicht,
das durch einen ſtandhaften pflichtmaßigen Wider-
ſtand zu verhindern ware? Du ſchareſt deinen
Unterhalt, deine Aemter“ und Stellen hoher, als
dein zukunftiges ewiges Wohl? Du beſtarkſt die

Gegner der Tugend in ihrem Jrrthum und Macht;
du verkuhrſt andere durch dein Beyſpiel, und
lehrſt ſie ein gleiches zu thun? Jſt das nicht Bo
ſes geuug?

Der
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Der Leidende.
Du kannſt doch uicht leugnen, daß ſich Tugend

mit der Klugheit verbinden muße?

Jch.
Nicht genug. Die Tugend ſelbſt, und die

Tugend ganz allein iſt die beßte Klugheit. Aber
deine Klugheit, von welcher du ſprichſt, die, wel—
che unter Weltleuten ſo haufig gefunden wird,
dieſe Klugheit iſt falſch, und ſie verdient dieſen

Namen nicht.

Dieſe Politik iſt, wenn ſie offeuſiv geht, die
Folge eines ehrgeizigen und herrſchſuchtigen, uber

haupt eines eigennutigen, und wenn ſie ſich in den
Grenzen der Vertheidigung halt, die Folge eines zag—

haften und furchtſamen Karakters. Sie iſt nie—
mals die Eigenſchaft eines wahrhaft hohen Gei—
ſtes, eine Abneigung gegen Sklaverei, eine
Erhabenheit uber Gewinnſucht und Furcht.

Wer feſt uberzeugt iſt, daß ihm keine Zukunft

ſchaden werde, daß ſich alle Krafte der Natur iu
ſeinem Wohlſeyn vereinigen, der braucht alle dieſe

Umwege und kleinfugige Bedenklichkeiten nicht,
der haundelt geradezu ohne Scheu, der leidet we—
niger von jedem gegenwartigen Eindruk, der
ſcheuet weniger die Zukunft; der ſieht Gluk,
Stand und Reichthum als ſehr unbedeutende Vor—

M4 zuge
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zuge an, deren Verluſt ihn weniger kranukt. Aber

wer dieſe leztern fur etwas hohes halt, fur das
lezite der Natur, der hat tauſend Rukſtchten zu
machen, die ſeinen Muth und ſeine TLhatigkeit
beſchranken. Wer viel fucht, hat viel zu verlieh—
ren und zu befurchten, viele Klippen zu vermei—
den, an welchen ſeine Hofnungen ſcheitern kon—

nen; unſere weltklugenManner ſind alſo im Grun
de zaghafte und eigennuzige Menſchen.

Unſere ſogenannte Klugheit, ſeit jwar Einſicht
in den Zuſammenhang der Dinge voraus, und
fieht gewiße, oft entfernte Folgen vorher. Aber
da ſie ihren Zwek zu nahe ſezt, ſo wird ſie niemals

die Folgen ſo weit vorherſehen, albs ſie ſollte, ſie
ſteht bey einem beſtimmten Grad von Folgen ſtill,
uber welchen ſie niemals hinausgeht; ſie iſt alſo
Folge einer beſchranukten Erkenntniß, eines einge—

ſchrankten Kopfs, der nie ſo weit geht, als er
ſollte. Sie macht das, was bloßes Mittel iſt
ium Zwek; ſie will, daß ſich der Menſch nach
dem Burger und Geſchaftsmann, der innerliche
Zuſtand, nach dem Aeußerlichen, und die Zukunft

nach dem Vortheil des gegenwartigen Augenbliks
richte; daß dieſe jenem aufgeopfert werden. Sie
verkehrt alſo die Ordnung der Diunge, begehrt

ganz gegen den Lauf der Natur, und muß ſich
folglich die Krankung ſelbſt zuſchreiben, daß die

Dinge
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Dinge nicht in der Ordnung erfolgen, in welcher
ſie ſolche erwartet.

Eben dieſe ſo geruhmte Klugheit grundet ſich
zum Theil auf der ſehr irrigen Vorausſezung, daß

man unter den ubrigen Blinden der allein Hell—
ſehende ſey: daß alle ubrige ihre Vortheile gar
nicht, oder weniger verſtehen: daß andere die
Fallſtrike nicht kennen, oder bemerken, die man
ihrer Gutmuthigkeit legt: ſie iſt alſo ein Kind
des Stolzes, und feiner eigenen Verblendung; ſie
iſt unwirkſam gegen alle, welche dieſelben Kunſt
griffe verſtehen. Sie veranlaßt einen Krieg der

Liſt gegen Liſt, ſie vermehrt die Argliſtigkeit der
Menſchen, verbaunt eine Zeitlang alle Offenhett
und Zutrauen, und nothigt am Ende zur Wahr—
haftigkeit zurur zu kommen, um, nachdem alle

andere Arten des Betrugs vergeblich erſchopft
ſind, ſelbſt durch die Wahrheit zu hintergehen.
Sie iſt der abgenuzte Kunſtgrif, und das uralte
Zufluchtsmittel aller Menſchen, die zu feig ſind,
um offentlich zu ſchaden, die ihre Abſichten ſelbſt
verwerfen, und in ihrem Herzen misbilligen, in
dem ſie ſich ſcheuen, ſolche offentlich bekannt zu
machen.

Sie iſt eine ſtillſchweigende Huldigung des

Laſters, eine durch Thaten erklarte Verſicherung

M5 und



E und Transaktion, daß man jedem Boſewicht er—

ij laube, gegen jeden andern nach Gefallen zu wu—
J then, unter dem bedungenen Vorbehalt eigener

Sicherheit fur ſeine Guter und Perſon: oder ſie
ſcheiut Anſpruche auf die Theilung der Beute
iu machen, und fur ſich das Recht zu bedin—
gen, gegen andere Schwachere ein gleiches zu
beobachten.

2
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Sie verfehlt am Ende ihre Rechnung, ſie ver
ſtarkt jeden Boöſewicht auf den Grad, daß er am
Ende ſelbſt derjenigen nicht weiter ſchont, die er

vordem geſchont hat. Sie erhalt jeden Jrrenden

laſterhaft ware, wenn das Laſter keine Nachahmer
und Bewunderer fande? Wenn es in jedem Lan—

D de, weniger einfaltige und kurzſichtige Menſchen

«“o
geben wurde, die ſich ſo gern von der Bosheit
misbrauchen, und zu Mishandlungen aller Art ge

J

J

ſchrekt

R
gen ihre großten Wohlthater verleiten ließen.

J Venn die Bosheit, dieſe ihr ſo nurbare Blind—
ul J heit des großern Haufens nicht geilißentlich un—

ell' terhielte. Wenns keine eitle Gecken gabe, die.
J ſich durch eine ſtrafliche Nachſicht und Gefalligkeit
nin zu großern Stellen empor ſchwingen und ihren
ul Einfluß verniehren wollen; Keine Kinder, die

J

9 durch den außern Schein und unmittelbare Vor—

A

ni theile geblendet, und durch leere Drohungen ge-

c
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ſchrekt werden; keine Schwazer und Schreyer
vbn Religion und Tugend

qui de virtute locuti

Clunem agitant.
Keine Wolluſtlinge, die lieber genießen; keine
ſchwache Seelen, die ihren wahren Vortheil ver—
kennen; keine Leichtglaubige, die jedem Verleum—

der ſogleich ihre Ohren leihen; keine Furchtſame
und Schwache, die bey dem erſten Augrif das
Feld raumen, und ſich trennen und ſchwachen.
Hu kannſt alſo gewahr werden, daß ſich der groſ
ſere Haufen unſerer heutigen Welt in zwey Half—
ten theilt, in Starke und Schwache, in Boshei
heit und Dumntheit. Vernunft und Tugend ſind
ſelten, und halten zwiſchen dieſen beyden das
Mittel. Die Dummheit verſtarkt die Bosheit,
und die Dummheit, dieſe große und machtige
Stuze der Bosheit, wird von dem Eigennuz und
Laſter unterhalten und verewigt. Du, uwit deiner
„Alugheit unterhaltſt beyde: die Welt ſcheint dir
verderbt, und ſie iſt es durch dich.

Und am Ende will ich dir beweiſen, daß die—
ſe Meuſchen, die ſo viel von Klugheit ſprechen,
uach geuauerer Unterſuchung der Sache gar keine

Klugheit haben.
Der Leidende.

Darf ich dich um dieſen Beweis bitten?

Jch.



Jch
Was neunſt du Klugheit?

Der Leidende.
Die Kenntniß und deu richtigen Gebrauch

der Mittel zu einem gegebenen Zwek. So iſt der

Staatsmann klug, wenn er die beſte Mittel kenut,
ſeinen Staat aufrecht zu erhalten, und bluhend
zu machen, wenn er die Kunſt verſteht, ſie am

rechten Ort, iur gehorigen Zeit, im gehorigen
Maas anzuwenden; und er wird ſodaun ein
Staatskluger genanut.

Jch.
Wer alſo die Mittel und ihre Anwendung

iun einem gegebenen Zwek weis, iſt nach deiuner
Meinuug ein kluger Mann?

Der Leidende.
 ô

Ich denke.

Jch.
rar Zu jedem Zwet?J— Der Leidende.nt
JIJ j Warum nicht? —A

Jch.u Der Dieb ware alſo ebenfalls klug, weun er
richtige Mittel zu erwahlen weis?iri

ni Der Leidende. E s

4 Jch.J

J

N
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Jch.
Warum nicht? Dies laßt ſich doch nicht

leugnen, daß er wenigſtens ein kluger und ge
ſchikter Dieb iſt.

Der Leidende.

Du magſt ihn ſo nennen, aber es bleibt im—

mer ein Misbrauch des Worts.

Jch.
Worinn liegt alſo das Unterſcheidende?

Der Leidende.
Er wahlt Mittel zu einem falſchen Zwek.

Jch.
Warum nennſt du dieſen Zwek falſch?

Der Leidende.
Veil die Erreichung deßelben ihm mehr ſcha—

den, als nuzen wurde; weil er ihn an Exreichung
eines hohern Zweks hindert.

DJch.
Wenn nun der Zwek, welchen ſich der Kluge

vorſtellt, ſelbſt nur ein Mittel, folglich ein nie—
derer Zwek ware?

Der Leibende.
So muß, wenn er klug ſeyn will, nicht auf

den niedrigern, ſondern auf den hohern von ihm
Rukſicht genommen werden.

Jch.



J

dddd190

Ich.
Warum dies?

Der Leidende.
ſnl. Weil er um des niedern Guts willen, ein

J hoheres verlieren wurde.

Jch.
Und wenn er dies demungeachtet thun woll

te, wie wurdeſt du ihn nennen?

Der Leidende.
Einen Thoren.

J

Jch.
Alſo keinen Klugen. Es ſcheint alſo, nur

ul der hochſte Zwek ſey eigentlich der wahre; alle
ubrige ſeyen falſch, wenn ſie dieſem vorgezogen

J

2 iü

S

2*

werden, ſie ſeyen nur wahr, inſofern ſie richtig

untergeordnet und als Mittel begehrt werden.
Es ſcheint die Klugheit lehre die Mittel zu einem
wahren und hohern Zwek.

Der Zeidende.
Ganz gewiß.

try

Jch.
So lang es alſo noch einen hohern Zwek

Jgiebt ſo iſt der noch immer ein Thor der den
J
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Der Leidende.
Noch immer, weil es noch immer wahr bleibt,

daß ein ſolcher, um eines niedrigern Guts willen
kin hoheres verliert, weil er folglich ſeinen ur—
ſprunglichen Trieb nach Vergnugen, uicht ſo gut

befriedigt, als er konnte.

Jch.Es muß doch wohl am Ende einen hochſten

Zwek geben?

Der Leidende.
Ich leugne es nicht.

Jch.
Daun ware aber niemand klug, als wer die

Mittel zu dieſem hochſten Zwek kenut, und rich—

tig anwendet?

i. Der Keidende.
Jch glaube, daß es ſo iſt.

 Jch.Alle ubrige, die bey niedrigern Zweken ſtehen

bleiben, waren insgeſammt Thoren?

Der Leidende.
Jch muß es eingeſtehen.

IJch.
Nun ſage mir, was thun unſere Weltkluge?

Bey welchem Zwet bleiben ſie ſtehen? Bey ei—

nem hohern ober niedrigern?

Der
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Der LZeidende.
Dieſe beziehen alles auf ihr zeitliches Wohl—

ergehn, auf ihre Ruhe, Bequemlichkeit, Einfluß,

Reichthum und Macht, auf den Unterhalt und
Genuß ihres Lebens.

Jch.
Sind zeitliches Wohlergehn, Ruhe u. ſ. w.

wahre oder falſche, hohexe oder. niedrigere Zweke?

Der LZeidende.
Jch denke gauz gewiß, wahre.

Jch.
Sind ſie aber auch zugleich die bochſten?

Der Leidende.
Jch wweifle.

JchLeben wir, um ju lrben, oder iſt das Leben

ju etwas weiterm gut?

Der Leidende.
Wir leben um uns zu vergnugen.  ckrin a

Jch. Merut
Auf einige Zeit, oder langer?

Der Leidende.
Je lauger, um ſo beßer.

IJch.
Was nenuſt du richtiges Nittel?

Der
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Der Leidende.

Das ſeinen Zwek unausbleiblich befordert,
was ihn auf keine Art hindert.

Jch.
Welchen Zwek?

Der Leidende.
Den hochſten.

Jch.
Hier oder dort, den nachſten oder entfernten?

Der. Leidende.

Kein unmittelbarer nachſter Zwek, kann der
hochſte ſeym

Jch.
Velches glaubſt du, daß den hochſten und

entferntern Zwek ſicherer befordern, das reinſte
und dauerhafteſte Vergnugen gewahren werde;

innere Vervollkommnung oder Verbeßerung ſeines
außern Zuſtande?

Der Leidende.
Jnnere Vervollkommnung.

Jch.
Dieſe innere Vervollkommuung ware alſo

ein hoheres Gut, und folglich ein hoherer Zwek,
als der Erwerb außerlicher Guter, als die Ver
beßerung ſeines außern Zuſtands?

ater Th. N Der
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Der Leidende.
Gant gewiß, vorausgeſeit, daß wir fort

dauern.

Jch.
Dies wollen wir indeßen annehmen, alle

Klugheit mußte alſo vorzuglich auf die Verbeße—

rung des innern Zuſtandes gerichtet ſeyn?

Der LZeidende.
Ohne Widerrede.

Jch.
Wer nun dieſe um der außerlichen Vollkom—

menheit willen vernachlaßigt, dirſe höher ſchait,

auf ihre Unkoſten dieſe leztere zu erhalten ſucht,

wie nennſt du ihn? Einen klugen Mann?
Der  Zeidende. l

Ich ſollte ihn einen Thoreu neunen.

Jch.Glaubſt du wohl, daß derjenige ſeine innert
Vollkommenheit befordere, der gegen ſeine Neber
zeugung und Gewißen handelt, ſeine Pflichten
verlaugnet, der das Laſter unterſtuit, ehrt und
befordert, der ſich alles erlaubt, um Geld, offent

liche Aemter, Ehre, Unterſtuzung, Beyfall, Ruhe

und Sicherheit zu erhalten? Oder darfſt du
Gott verleugnen, um dein Leben, um dein Amt,

deinen Unterhalt und Vermogen zu retten?

Der
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Der Zeidende.
Das darf ich nicht.

Jch.
Kann man Gott nicht noch ungleich mehr

durch Thaten verleugnen? Durch Uebertrettung
ſeiner Geſeze? Oder wozu ſind unſre Pflichten?
Und das nennſt du Klugheit? Mache nun die
Anwendung. Wovon ſprachen wir oben? Habe
ich wohl meinen Saz erwieſen?

Der Zeidende.

Jn der Vorausſeiung, daß die Zukunft und
Unſterblichkeit unſrer ſelbſt eine ausgemachte
Wahrheit ſey. Dann haſt du ungezweifelt recht.
Aber wenn nur dieſe gewis ware!

J1 Jch.Wenn ſie nicht gewif iſt, ſo iſt die innere Voll
kommienheit, um der außern willen; ſo. iſt dieſt

der Zwek, und jene das Mittel; ſo denke ich,
um jzu eßen:; ſo muß in Kolliſionsfallen die Aus—

nahme allezeit zum Vortheil unſers außern Zu
ſtandes gemacht werden; ſo iſt dem Menſchen ein

Zwek ausgeſtekt, welchen die wenigſten erreichen.
Fur dieſe iſt ſodann. das Misvergnugen eine un

abanderliche Qual. Davon ſollſt du mehr ho
ren; nur erlaube mir zuvor, ehe ich dazu ſchrei—

te, daß ich dieſe Unterſuchung vollende. Wo iſt

Na nun
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nun deine Klugheit, von welcher du ſagſt, daß ſie
jede Tugend begleiten muße? Wojzu wirſt du
dich entſchließen?

Der Leidende.
Laß! dir dieſe Antwort von den Hof und

Weltmannern geben.

Jch. Ccch verehre und bewundere ihre Welt- und
9 Nenſchenkenntniß. Groß iſt der Blik, der einen

ganzen Welttheil umfaßt, und unendliche ſo ſehr
verwikelte Verhaltniße ſelbſt bis auf's Kleinſte
durchdringt, und ſo viele ſtreitende Jntereße und
Krafte zu einem einzigen Zwek, wie jauf einem

Punkt vereinigt. Aber doch iſt unſer beyderſeiti—
ger Geſichtspunkt zu verſchieden/ als daß ich ſie

un
in dieſer Sache als vollgultige Richter erkennen

14
ſollte. Mein Geſichtspunkt iſt allgemeiner: ſie

l

J

n begnügen ſich mit der Sorge fur das einge—
14 ſchranktere Geſchaft, das ihnen anvertraut iſt.
J Darauf allein geht ihr Augenmerk. Dies macht,

daß ſie alles fur unmoglich halten, was nicht in

I

den;  Kreis ihrer Erfahrung liegt: daß ſie alles fur
J unnur oder wohl gar gefahrlich anſehen, was
fn!.
tili
ſtun nichts zur Beforderung ihrer engern und gegen
dü

wartigen Abſicht beytragt. Uneigennurige, hohe
u Tugend ſcheint ihnen Unmoglichkeit und Thor

Ju heit, weil ſie alle Menſchen nur nach dem Kreit
beur—

2

i



beurtheilen, unter welchem ſie leben. Sie kennen
die Laſter und Verirrungen der Menſchen, aber
mit ihren Tugenden, mit der Wurde uuſrer Na
tur mit ihrer hohern Beſtimmung ſind ſie we—
niger vertraut, weil ſie ſolche ſeltener gewahr
werden.

Der Leidende.
Aber mir ſelbſt leuchtet es ein, daß dein

Vortrag entweder zur Schwarmerei, oder zur Un

thatigkeit fuhre.

Jch.
Wie ſo? Da verſtehſt du ihn ja ganz falſch?

Der Leidende.
Mir ſcheint es, raſcher und ungeſtumer Eifer

muße bey dem weniger aufgeklarten Theil der
Meunſchen an die Stelle der Vernunft treften,
die Martyrer-Sucht, die gefahrlichſte von allen
Chorheiten muße uberhand nehnmen. Man muß

alſo alle Vorurtheile und Laſter ohne alle Scho—
nung angreifen, jeden Betrug aufdecken, und was
das argſte von allem iſt, die Proſelytenmacherei
muß ohne Granzen ſeyn. Jeder mus ſich berech
tiget halten, jeden andern zu ſeiner Meynung
und Religion mit gewaltſamen Mittelu anzuhal—

ten, und tu zwingen.

Nz Jch.

Ee
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Jch.Was ſuchſt du, wenn du jemand zu deiner

Religion zwingen wollteſt?

Der Leidende—.
Daß er ſich dazu bekenne, daß er hieruber

J mit mir auf einerlei Art denke.

Jch.
J Fuhrt dich dieſer Zwang ſicher zu deinem

Zwel 7
1

Der LZeidende.

J

J

i Ganz gewiß. Es muß ja meine innerliche
1 Vollkommenheit ungemein befordern, daß ich ſo

t.
t viele Irrende zurecht fuhre.

Ich.
und du glaubſt, daß du zu dieſem Ende die

j

ſicherſten Mittel ergriffen habeſt? Fuhrſt du ſie
wirklich zu recht?

Der Leidende.
WVo ſind beßere Mittel?

Jch.
JIn einer grundlichen Ueberzeugung und Un—

terricht. Die Religion beruht auf richtigen
Grunden und Begriffen von Gott, auf Belehrung

des Verſtandes. Wie kanuſt du aus dem Zwaug,
den ich dir thun will, die Wahrheit meines Vor
trags erkennen, und dich davon uberzeugen?

Dieſe



Dieſe Ueberieugung giebt keine Verfolgung, kein
Scheiterhaufen. Du wollteſt durch dieſen Zwang
die Anzahl der Gottesbekenner vermehren, und du

haſt Heuchler gemacht, die ſich zu allem, was du
willſt, bekenuen, um deiner Gewaltthatigkeit zu

entgehen. Woliteſt du dies?

Der Leidende.
Jch wollte ernſthafte Bekehrung.

Jch.Woju nuit dir alſo dieſer ſo unwirkſame
Zwang? Welche Verſuchung kannſt du haben,
Dragonaden und Bartholomaus-Nachte zu err
neuern? Heißt du dies Klugheit, Mittel zu er—
greifen, die deinen Zwek mehr entfernen als

befordern?

Der Leidende.
Dies bleibt doch wahr, daß ich kraft deiner

Lehre jeden Schurken unter das Angeſicht treten,
und ihm ſagen muß, daß er ein Boſewicht ſey?

Jch.Wo iſt die Pflicht, welche dich dazu verbin-
1*det? Wo der großte Erfolg, welchen du dir ver—

ſprichſt, um deßzeutwillen du ein ſolches Unter—
nehmen wagſt? Du mußt wißen, dasß der Weiſe
beßere Mittel kennt, um Menſchen zu beßern und
zu belehren. Er handelt und arbeitet nur Laſtern

N 4 entge
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entgegen, wo ihn ſein Amt und ſeine Stelle dazu
auffodern. Außer dieſen Fallen ſchweigt er, geht
unwandelbar ſeinen Weg, nüit durch ſein Bey—
ſpiel; er nuit genug, daß er gegen ſchlechte Men
ſchen, die er nicht andern und verdrangen kann,
ſeine Wurde ohne Stolz behauptet, indem er
nicht kriecht oder ihren Auhang verſtarkt. Sein
Ernſt und bekannte Denkungsart, ſichern ihn zum

voraus, gegen alle ſchadliche Anſinnungen. Der
Ruf ſeiner unerſchutterlichen Rechtſchaffenheit iſt
ein feſtes unuberſteigliches Bollwerk gegen Anfalle

dieſer Art. Sein raſtloſes Beſtreben, den Ein—
fluß des Laſters zu verhindern, laßt ihn auf ernſt
haftere, grundlichere Mittel denken, um ſolchen
zu begegnen. Er verbreitet in ſeinem Kreis die
dazu nothigen Geſinnungen. Er untergrabt den
Grund, und arbeitet im Verborgenen und Stil—
len, wo offenbare Gewalt mehr nnuzen als ſchaden

wurde. Er wirft einen unverwaudten Blik auf
ſich ſelbſt, auf ſeinen innern Zuſtand, wus Mittel
iſt dieſen zu verbeßern.

Hic mores, hoe duri immota Catonis

Secta fuit, ſeryare modum, nemaue tenere
Naturamque ſequi, pattiaeque impendere vitam.d

Nec ſibi, ſed toti genitum ſe credere mundo.

Ein ſolcher Mann hindert das Boſe mehr
durch Thaten, als, leere Schmahungen und Worte,

die mehr erbittern als beßern.

Der
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Der Leidende.
Es ſcheint wir ſtreiten nur uber Worte. Es

giebt alſo doch eine Klugheit.

Jch.
Ganz gewiß; nur daß dieſe Klugheit nicht

von der Art iſt, wie du ſie beſchreibſt. Mei—
'ne Klugheit, von welcher ich ſpreche, iſt die Sutt

lichkeit ſelbſt: die Kenntniß von dem Werth
der Guter, von der Unterordnung der Zweke.
Nur der, welcher dieſe Unterordnung der Zwe

ke kennt, der, welcher weiß, daß alle Zweke
nur untertzeordnete Mittel zu einem hohern ſind,
der ſich überteugt hat, daß alle Mittel in un—
ſern Pflichten enthalten ſind, daß jede Vernach—

labigung einer Pflicht, Verſaumniß eines Mit

tels iſt; nur dieſer allein, wahlt die rich-—
tigken Mittel; dieſer allein iſt klug. Selbſt
viele Weltkluge geſtehen es ein, daß Ehrlichkeit
die beßte Politik ſey. Auf dieſe Art laßt ſich die
Klugheit mit der Sittenlehre ſehr wohl vereini—
gen; ſie ſind vielmehr eine und dieſelbige Keunt
nis; und ich ſtelle hier den Grundſat auf: wWer

durchaus nach der Sittenlehre handelt, der han—

delt zugleich nach den hochſten Regeln der Klug—
heit. Unſere Pflichten ſiud die beßten Mittel zu
dem iu gelangen, was jeder Kluge ſucht zum
großten innern und außern Wohlſtand, zum Ver
gnugen, zur Glukſeeligkeit. Jede Uebertrettung ei
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ner moraliſchen Pflicht, jede Handlung, die unſre
innere Vollkommenheit vermindert, iſt ein Feh—

ler gegen die Klugheit. Niemand ſorgt ſo gut
fur ſein Gluk, fur ſeinen außeren Wohlſtand,
fur ſeine Ehre, fur ſein Vergnugen, als der
ſittliche Menſch. Und ich denke, in dieſem Zwei—
fel, der bey der Anwendung auf einzelune Falle
entſteht, bey dieſer Ungewißheit, in welcher noch
bis dieſe Stunde die Granzen der Politik und Mo—
ral verflochten ſind, konnte ſich nach dieſer Regel
jeder finden, um am wenigſten zu irren. Außer—
dem gerath man in Verſuchung, es mit denjeni
gen zu halten, welche alle Klugheit verwerfen,
und ſich dem Eifer gegen ihre Pflicht uberlaßen.
Dieſe ſind ſodann die Enthuſiaſten und Schwar—

mer. Oder man raumt der Klugheit allein mehr
ein, als ihr gebuhrt, man ſchaut zuviel auf ſei
nen gegenwartigen Vortheil, opfert ihm ſerne
hoheren Pflichten auf. Ju der Mitte von dieſen
beyden Extremen ſteht die Tugend.

Der Leidende.
Noch weis ich in einzelnen Fallen ſehr we—

nig, wo die Klugheit anfangt oder aufhort ein
Laſter oder eine Tugend iu ſeyn.

Jch.Dieſe Frage iſt aber auch eine der ver—
wikeltſten, und ich habe ſo wenig befriedigendes

daruber



daruber geleſen, als ich ſagen kann. Jch mochte
ſagen, das tugendhafte Gefuhl konne jeden vor—

kommenden Fall ganz allein und am ſicherſten
entſcheiden. Alle ubrige werden die Anwendung
falſch machen, die dieſes Gefuhl nicht haben.
Darum ſey zuerſt tugendhaft, und du wirſt im
Zandeln, ſo wie in der Entſcheidung zweifel—
hafter Falle weniger Verlegenheit finden. Jn—
deßen ſcheint es, ſey folgender Geſichtspunkt der—

jenige, der am nachſten zur Sache fuhrt.

Wenn die Klugheit in der Auswahl und
Anweudung der richtigſten Mittel zum hochſten
Zwek beſteht: ſo ſcheint dies ganz allein Klug

heit, was Mittel iſt, dieſen hochen Zwet zu er—
reichen. Dahin gehoren alſo nur diejenigen
Handlungen, welche dieſen hochſten Zwek meiner
Natur und meines Daſeyns uunfehlhar befordern.

Was dieſen hindert, ware ganz gewis falſche
Klugheit?

Der Leidende.
Dies folgt ſehr naturlich aus deinem obigen

Vortrag.
Il

Jch.
Velcher ware nun diefer hochſte Zwek un—

ſerer Ratur?

Der

J
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Der Leidende.
J dJdununerliche Vollkommenheit, weil ihre unzer—

treunliche Folge das reinſte und lauterſte Ver—

gnugen iſt.

Jch.
Alle Handlungen des Klugen mußen alſs

von der Art ſeyn, daß ſie dieſe Vollkommenheit
befordern? Eben ſo auch ſeine Unterlaßungen?

Jer musß nichts thun, wodurch man auf die Un—
j oollkommenheit ſeines Geiſtes ſchließen konnte,

J was dieſe vermehrt; denn er wurde außerdem

ſeinen Zwek mehr hindern als befordern, folglich

nicht klug ſeyn.

Der Leidende.
Es laßt ſich ſchwer leugnen.

Jch.
Es werden alſo alle Handlungen und Unter—

laßungen ſtrafbar und unklug ſeyn, aus welchen
I erſcheint, daß der Handelnde einen niedrigern

Zwek zum Hauptzwek gemacht habe? Er han—
delt alſo unklug, wenn er Boſes, welches er hin
dern konnte, nicht hindert, oder wohl gar befor—
dert, um Geld, Ehre, Beyfall der Machtigen zu
verdienen: wenn er ſich um dieſer willen fur
das Laſter und Unrecht thaätig verwendet: wenn

er bey Gelegenheit, wo ihn Amt und Pflicht auf—
fodern der Tugend und Unſchuld das Wort tu

EZ
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ſprechen, ſich leidend verhalt, ſchweigt, oder wohl
gar entgegen wirkt. Und wenn ihn ſeine Pflicht
auffodert, entgegen zu wirken, der Tugend ein
Opfer tu bringen, ſo wird er, wie ich vermutht,
ſchikliche Mittel erwahlen?

Der Leidende.
unſchikliche Mittel wurden keine Beweiſe

von der Vollkommenheit ſeines Verſtandes ſeyhn.
Und die Klugheit zeigt ſich vorzuglich in der
Zwekmatigkeit und richtigen Anwendung der

beſten Mittel.

Jch.
Unmoglich kann offenbare Gewalt, Men—

ſchenmord, Verleumdung, Verfolgung, Ueberei—

lung und Hize eine Wirkung und Anzeichen
eines vollkommenen Geiſtes ſeyn?

Der Leidende.
Es ſcheint nicht.

Jch.
Er wird ſich alſo von dieſem allen enthalten.

Anßerdem wurde er ſeinen Zwek verfehlen, und
ſtine Vollkommenheit verminderu, indem er ſie
vermehren will. Schwarmerei, dunkt mich, gehort

nicht unter die Vollkommenheiten der Seele. Er
wird ſich alſo auch huten, ein Schwarmer zu
werden: und in Fallen, wo ſeine Kraft nicht zu—

reichen,
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reichen, wo er das Uebel arger macheit wurde, wird
er ſich mit ſeinem guten Willen begnugen.

Der Leidende.

Warum iſt hier der bloße Wille genug?

Jch.
Weil die Pflicht gutes zu thun keinen Men

ſchen uber ſeine Krafte verbindet: weil der

Wille alles iſt, was er in dieſen Umſtanden
kann: weil er nicht mehr thun kann, ohne von
der andern Seite ungleich mehr zu verlieren.

Wenn ich z. B. alle falſche Religionen von der
Erde vertilgen wollte, ſo wurde ich durch die
That nicht mehr nuzen, als durch den Willen
allein. Jch wurde ſogar ſchaden. Jch wurde da
bey mein Leben, fur welches ich eben ſo gut eine
ſehr hohe Pflicht häbe, ohne Noth und Erfolg in
Gefahr ſezen, dadurch eine Pflicht verlezen, und
folglich meine innere Vollkommenheit vermindern,

und alſo meinen Zwek verfehlen.

Der Zeidende.—

Durch dieſen Saz, daß der Wille ſtatt der
That gelte, ofneſt du der Furcht und dem Eigen—
nuz ein ſehr weites Thor, um ungeſtraft ihre

Pflichten verleugnen zu konnen. Da denkt ſich
ſodann jeder die Umſtande und die Unmoglich
keit ſo gros, und ſeine Krafte ſo klein, als er

nothig



nothig hat, um ſein Gewißen einzuſchlafern, uud

nach Gefallen iu handeln.

Jch.
Dies mag er thun. Daruber konnen auch

Menſchen nicht allzeit urtheilen. Daher mag es

ihn oft bey Menſchen entſchuldigen. Aber Gott
und ſich wird er niemals hintergehen. Er wird
die Folgen davon empfinden, und bey dem hellſten

Beyfall der Welt wird er ſich nie gauni beruhi—
gen. Oder glaubſt du, daß dieſe Tauſchung, welche

ſich der Menſch auf dieſe Art macht, wirklich eine

innere Vollkommenheit ſey? Nennſt du das Voll
kommenheit des Geiſtes, ſich zu tauſchen, andere
zu tauſchen, ſich einzubilden, daß man ſey, was

man nicht iſt? Hierum ungefahr, glaube ich,
mußen ſich die Begriffe drehen, um dieſe ſchwere

Aufgnhe zu eutſcheiden, und das Mittel zwiſchen
Schohrrigtei und Hoſklugheit zu finden. Jch
muß geſtehen, ich fuhle die Aufloſung beßer, als
ich ſie in Worten geben kann; und mir ſcheint es,

die
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die Umſtande, und ein fur die Tugeud geſtimmtes
Gefuhl, konnen in wirklichen Fallen weit richtiger
entſcheiden, als die kalten und abſtraeten Urtheile

der Vernuunft im allgemeinen.
J

J Der Leidende.Nur noch eine einzige Bedenklichkeit. Mir
n ſcheint er, ein Menſch von dieſen Grundſaten,

wie du ihn beſchreibſt, dem innere Vollkommen—
heit ſein einziges Geſchaft iſt, der dieſer alles

J
ubrige unterordnet und zum Opfer bringt, ſey fur

das geſchaftige Leben, und fur die burgerliche

t

Geſellſchaft, für Freunde und alle ubrige Men—
ſchen ganzlich verlohren. Ein Vorwurf, wel—
chen ſcharfſichtige Weltweiſe, ſelbſt dem Chriſten
thum gebracht haben.

9

Jch.
Nichts weniger als dies. Dieſe Grundſate,

waren die Grundſaze eines Cato. Wer war tha

J

tiger, an dem Wohl ſeines Staats theilnehmen—
der, als er? Oder ſage mir, wer iſt geſchikter,

derjenige,

ſelbſt den Tod nicht ſcheuet? Wer wird freyge
Nothleidenden beyſpringen,

als derjenige, der Geld und außere Guter weniger

ſchatt? Dieſe Grundſarze dienen alſo nur das
ubermaige der Leidenſchaften, wodurch wir anu
dern ſo lſchadlich werden, zu maßigen und herab

iu



zu ſtimmen. Dir Neigungz bleibt, nur dar Ueber
maas fallt hinweg. Die unendliche unerſchopfli
che Thatigkeit des menſchlichen Geiſtes bleibt
immer dieſelbe, ſie erhalt nun erſt ihre gehorige
Richtung, ſie beſchaftigt ſich nicht mehr wie vor—
dem mit ſich allein, mit unſerm außeren Zuſtaud.

Jemehr wir unſre Leidenſchaften und Begierden
beſchrauken, jemehr Kraft bleibt uns ubrig, um
auf andere zu wirken. Die Kraft, die nun
weniger erſchopft iſt, ſucht uun ihren Gegeuſtand
außer ſich, um auf ihn zu wirkeu. Der, welcher
nicht alles fur ſich braucht, weniger mit ſich
ſelbſt beſchaftiget iſt, muß nun an dem Schikfal

anderer Theil nehmen. Der Neberſchus ſeiner
Krafte und der Hang zur Wirkſamkeit nothigen
ihn dazu. Er hat Luſt, Zeit und Krafte ubrig,
die der andere fur ſich braucht, die er kur andere
verwenden kaun, die er zugleich für ſich am beſten

benuzt, wenn er ſie fuür andere vrrweudet. Der
Manu, der nach innerer Vollkommenheit ſtrebt,

muß wißen, daß dieſe Vollkommenheit, durch voll
kommene Wirkungen am beſten erhalten werde.

Er wird alſo wirken, ſo viel er kann. Er wird
der theilnehmendſte, der thatigſte Geſchaftsmann,

ber beßte Burger und Freund ſevyn.

Jeder Menſch ſey zu dieſem Eude zuerſt
Meunſch. Er beſtrebe ſich diejenigen Vollkommen

ter Th. O heitenI
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heiten zu erhalten, welche die Natur der Men—

ſchen verherrlichen. Dieſer ſey ſein Zwek. Er
arbeite auf die Veredlung ſeiner Geſinnungen,
ſeines Charakters, und dann ſey er vornehm oder

gering, ein Unterthan oder Regent, ein Kauf-oder

Geſchaftsmann; er wird in jeder Lage ſeinem
Stande Ehre machen, die dauerhafteſten und zu

verlaßigſten Mittel erwahlen, durch ſeine Recht
ſchaffenheit der Klugſte und durch ſeine Klugheit

in der Ausfuhrung ſeiner Unternebmungen der

Gluklichſte ſern. Zu dieſem Ende laß dir
dein Gewißen ſagen, was in einem gegebenen

Fall, unter Umſtanden, welche niemaud ſo gut
wißen kann, als du ſelbſt, deine Pflicht ſen. Diet
thue allezeit und unverdryßen, wenn er auch für
dieſem Fall dein Schade ware; und ſey verſichert,

daß dieſer Schade, in den ſpatern Folgen, dein
Vortheil iſt, daß der Mann, welcher Recht thut,

und nach Pflicht und Ueberzeugung handelt,
nichts thun kann, was ihm nicht wahren Vor

theil bringt. Er kann in einzelnen Fallen,
nicht den Vortheil haben, den er vielleicht ha—

ben konnte, aber im Ganzen genommen, wird
der Nuzen uberwiegend ſeyn. Die Ueberteu
gung und das Vertrauen, welches andere von

ſeinem



ſeinem Charakter haben, ſeine Gleichformig
keit im Handeln, werden ihm jiuverlaßig ſelbſt

Feinde zurukfuhren, welche er ſich durch die
ſtrenge Befolgung ſeiner Grundſaze gemacht hat.

Er wird in einzelnen Fallen gehaßt oder ge—
tadelt, aber im Ganzen geliebt und geſchatt

werden. d At nR S— K— Aſft II
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Neuntes Geſprach.

ge Jch.
—aß uns nun zu deinem oben greaußerten Zwei—

fel zurukkommen. Du ſagteſt oben, wenn
nur dieſe Lehre von der Zukunft und Unſterblich
keit unſerer Seele gewiß ware.

Der Zeidende.
Dies iſt, was ich wunſche.

Jch—
Mir iſt ſie es. Welchen Grad der Gewißheit

verlaugſt du? Jch furchte dein Herr leugnet ſie
mehr als dein Kopf: und dieſe Lehre findet an dir

nicht ſo faſt einen unwißenden, als einen wider
ſie eingenvmmenen Zuhorer, der nichts weniger

als uberzeugt ſeyn will.

Der Leidende.
Wie konnte ich dies ſeyn?

Jch.
Der Wunſcch beſtandig hier zu leben, ſich nie

von ſeinen Freunden, Gutern, von ſeinen Aufent

halt und von ſeinen Gewohnheiten zu trenuen,
e die
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die Furcht vor der Zukunft und andere Leiden—
ſchaften miſchen ſich, ohue daß du es gewahr
wirſt, in das Spiel, und vermindern die gunſtige
und ungehinderte Aufnahme einer ſolchen Lehre.
Liebedie Welt weniger, ſage dich beßer von dei—

nen Gewohnheiten los, und du wirſt dich mehr
davon uberzeugen. Wo man ju verlieren und zu
beſorgen hat, und auf der andern Seite ſieht,
fuhlt und genießt, da miſcht ſich immer Beſorg

lichkeit und erwunſchte Ungewisheit gegen alles
ein, was man weniger ſieht, hort, fuhlt und ge

nießt. Sage alfo, welche Gewisheit verlangſt du?

Der Leidende.
Die, ſo den mathernatiſchen Wißenſchaften ei—

gen iſt.
Jch.

Alſso Exident; du verlangſt nicht bloß, daß
dir dieſe Lebre gewiß ſey, daß ſie dir aus unleug
baren Schlußen dargethan werde:; du  willſt auch
uoch, daß jeder, der dieſe Beweiſe einmal gehort,

fich davon uberzeugt hat; ſich ſo ſehr dadurch ber
ruhigt finde, daß er nicht den geringſten Wider
ſtand bey ſich finde, auch ferner, ſolchen ſeinen

Beyfall zu ſchenken?

Der Leidende.
Dles will ich, und nichts geriugerts.

O 3 Jch.J
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Jch.
Dieſe Ueberzeugung iſt ſchlechterdings unmog

lich. Dieſe Lehre laßt ſich gewiß machen, aus

unleugbaren Grunden darthun; aber die Faßlich—
keit, die dieſe innere Beruhigung giebt, iſt durche
uus nicht zu erwarten.

Der Leidende.
Warum nicht?

Jch.
Weil der Beweis allzeit durch Vorderſate

muß gefuhrt werden, gegen welche der Zuhorer
ſchon vorher Parthep genommen hat; weil, wenn
er auch von der Wahrheit dieſer Vorderſare uber
teugt wird, die Ueberzeugung doch nicht von der

Art iſt, daß die ehmalige Fertigkeit, ſich das Ge—
gentheil zu denken, ganzlich gehoben werde: die
alte Denkungesart wirkt allzeit mit unter, und

verhindert die ganziliche Beruhigung, weil eine
Menge von ſehr verſchiedenen in einander lauf—
fenden, nicht genau von jedem auf dieſelbige Art
beſtimmten Begriffen auf einmal mit gleicher Lebe

haftigkeit ſoll gedacht, verfolgt, und entwikelt
werden; weil man nie einen ganz ruhigen Zuhot
rer ſindet; weil ſich allzeit das Jntereße mit ein—
miſcht. Dieſes macht, daß nicht jeder, jede Er—
klarung eines Begrifs annehmlich ſindet. Jeder

macht ſich ſodann den Begrif von der Sache, der
ſich
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ſich am beſten zu ſeinen ubrigen Leidenſchaften
und Erwoartungen ſchikt. Dieſe Art von Ueber—
zengung iſt noch ferner unmoglich, weil die mei—
ſten Menſchen uur einen Theil der hiezu nothi—
gen Sare als wahr erkennen, den ungleich groſe
ſern Theil als falſch verwerfen, und alſo nie alle
zum Beweiſe nothige Saze in ihrem ganzen Um-,
fang zugleich denken, wie es doch nothig ware,
um die volle Wirkung hervorzubringen. Es giebt
immer unoch bey jedem einen San, den wir be—
leuchten ſollten, der aber zuntikf im Hintergruud
ſteht, als daß wir ihn bemerken konnten. Dieſe
Widerſezlichkeit der Menſchen hat alſo ihren
Grund in ſehr haufigen dunklen Vorſtellungen,
Begriffen und Urheilen, die mit ihren deutlichen
Begriffen in Verbindung ſtehen, auf ſie wirken,
und ſolche beſtinmen. Und wer kaun alle dieſe
erforſchen und widerlegen? Wir erhalten folglich
nie den ganzen, ſondern nur den getheilten Bey

fall; dieſer noch zurukgebliebene unbeſiegte Theil
iſt der Gegner, der die volle Beruhigung verhin
dert. Um ſich von der Fortdauer unſrer ſelbſt u

uberzeugen, ware nothig, dat in unſrer ganzen
Jdeenreihe, in unſrem ganzen Syſtem, in unſrem
ganzen Begehrungsvermogen, kein eintiger Begrif,
Sau. oder Wunſch angetroffen wurde, der dieſer
Lehre entgegenſtunde. Jeder neue Saz oder Ge
danke kaun unur inſofern ſeine ihm eigene Wit—

O 4 kung
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kung bey uns hervorbringen, als unſre altere Bee
wohner ſich ſeiner Aufnahme nicht widerſezen,
oder als ſie ſich mit ihm vereinigen. Sind dieſe
entgegen, ſo entſteht Streit, innerlicher Kampf,
Unruhe, Ungewisheit, und Zweifel. Dazu kommt

ſtarktten Grunde der Vernunft, und ihre Beruhi
gung iſt minder. In lli lluuchtet Sayepen crt,

ann

Jn mathematiſchen Wißenſchaften findet ſich
das Gegentheil. Hier iſt jeder Begrif genau bei
ſtimmt; hier theilen ſich bie Meynungen der
Menſchen weniger, weil ſie weniger Jntereße da—

zu haben. Alle Menſchen verſtehen ſich, jeder
denkt ſich bei demſelben Wort denſelben Begrif.
Keine Wunſche, Begierden, oder Leidenſchaften
widerſezen ſich ihrer Aufnahm, alle ubrige Be—
griffe ordnen ſich ohne Hinderniße ſehr leicht, un
ſie gehorig zu verſtehen.

Der Leidende.
Jch wunſchte dies aller in Be ſp'l

boren. y ie en zu

J J Jch.
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Jch.
Die beßten Beyſpiele mogen die Beweiſe

ſelbſt ſeyn, welche ich anfuhren will. Du wirſt ge

wahr werden, wie wenig du mit meinen Vorder—

ſazen einverſtanden ſeyſt: wie die Beweiſe die—
ſer Vorderſate ſelbſt dir unzulanglich ſcheinen
werden; wie ſich am Ende dieſer einzige Saz
auf dein ganzes Gedankenſyſtem verbreite: und
wie ſehr deine Wunſche und Erwartungen durch
manche Saze gehindert werden. Du wirſt dich
genothigt ſehen, entweder dieſen Wunfchen zu
entſagen, oder deine Fortdauer zu briweiflen.

Der Leidende.
 Fuaß horen.

Jch.
Du ſiehſt, daß wir Weſen ſind, die einer

ungleich großern Vollkommenheit fahig ſind, als
giẽ hier eĩlungen. Du ſiehſt, daß wir alle ſo
unvollendet von hier gehen. Wozu ſind wir nun

geworden, was wir ſind, wenn wir aufhoren zu
ſeyn? Wenn alles verlohren iſt, was wir ge—
dacht oder gethan haben?

Der Leidende.
Die folgenden ſpateren Menſchen und Genera—

tionen ſollen unſere Vorſchritte benuzen.
1

O 5 Jch.
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Jch.
Wir leiden alſo, damit dieſe lezten ſich freuen,

damit ihre Freude ſo vorubergehend ſey, als unfre
Leiden? Unſere Krafte bleiben unentwikelt, damit

ſich die ihrigen eutwikeln? Aber auch dieſe gehen
unvollendet von hier. Wotu dieſer Aufwand
von Jahrtauſenden, um eine ſo außezſt unvollkom

mene Wirkung hervorzubringen?

Der Aeidende.
Du ſprichſt immer von Beſtimmung, Zwe—

ken und Abſichten? Es iſt ganz gewiß, daß
Menſchen nach Abſichten handeln, daß ſie Abſich

ten und Zweke in die Natur legen. Aber ob
dieſe wirklich dariun liegen, ob Gott und die
Natur ſelbſt darnach handeln, das iſt eine weitere

Frage?
J ch.

Hier haben wir was ich oben geſagt habe.
Unſere ganze Frage, der Gegenſtand unſres Streits
iſt ſchon beym erſten Anfang verandert. Wir
wollen die Fortdauer unſter ſelbſt beweiſen, und
nun fragt ſichs, ob Zweke in der Natur ſind, oder
ob Menſchen ſie hinjein denken? Die Beweiſe,
die ich nun anfuhren muß, werden aber wohl eine
neue Unterſuchung, uber ein ganz neues Thema
veranlaßen; wir werden immer hoher und hoher
binnaufſteigen, werden da finden, daß dir alle

Guie
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heit nothig ſind. Deine ganize Philoſophie wird
dieſer Lehre entgegen ſeyn, und wir werden noch

ſtreiten mußen, ob es einen zureichenden Grund

gebe. Da magſt du ſehen, wie ein Saz mit dem
andern zuſammenhangt, wie die Falſchheit des ei—
nen, die Falſchheit von einer Menge anderer Sate

nach ſich zieht.

Alſs wir ſtreiten nun, ob es in der Welt
Finalurſachen gebe? Davon hangt zum Theile
die Wahrheit dieſer Lehre ab. Dieſe leugneſt du

und darum beiweiffelſt du ſie? Nun hore:
Du ſiehſt, daß alle wirkliche Dinge gewiße

und ſehr verſchiedene Eigenſchaften haben?

Der Leidende.
Dies ſehe ich.

Jch.
Es muß alſo, weil alles einen Grund hat,

auch einen Grund geben, warum dieſe Dinge
dieſe und keine audere Eigenſchaften haben, woiu

ſie dieſe Eigenſchaften haben?

Der Leidende.
In der Vorausſezung, daß der Saz des uurei—

chenden Gruudes eine ausgemachte Wahrheit ſey.

Jch.Sagt ich nicht, wir werden noch ſtreiten, ob

es einen zureichenden Grund gebe?

Der

Z
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Der Leidende.

Laßen wir dies geſchehen, damit wir uns uicht
zu weit von der Hauptſache entfernen. Laß wei—
ter horen.

Jch.
Dieſer Grund kann kein anderer ſeyn, als

daß ſie dadurch aufgelegt werden, gewiße andere
Wirkungen hervorzubringen. Solche Weſen mit
ſolchen Eigenſchaften, welche die Quelle von wei

tern Wirkungen werden, giebt es in der Welt,
weun auch keine vorſtellende Kraft in der Welt
ware.

Der LZeidende.

Dieſe giebt es; aber ſie ſind ſodann bloße
wirkende Urſachen, ſie ſind noch. keine Zweke und

folglich keine Finalurſachen.

Jch.
Aber ſie ſind doch Grunde, warum dies oder

J

jenes geſchieht. Sie ſelbſt mußen einen Grund

haben, wozu ſie dieſe Eigenſchaften beſijen? Oh
ue ſie kann die entſprecheude Folge nicht wirklich
werden? Der Grund iſt alſo um dieſer Folgen
willen vorhanden?

 Der Leidende.
Dies laßt ſich. nicht leugnen.

Jch.



Wie nennſt du ein Ding, daj um eines an—
dern willen vorhanden iſt, wenn du es nicht Fi—

nalurſache nennen willſt?

Der Leidende.
Daß ein Ding um des andern willen vorhan—

den ſey, iſt bloße Vorſtellung des Geiſtes. Der
Finalſuſammenhang iſt alſo bloß idealiſch, bloße

Vorſtellungsart des Geiſtes.

Jch.
Aber was konnten wir uns vorſtellen, wenn
keine Dinge außer uns waren, wenn keines
den Grund von dem andern wirklich enthielte?
Dies iſt doch nicht blos idealiſch, dies muß obje—
ctiv ſeyn, dies kaun von unſerer Form der Er—
kenntnis unmoglich ausſchltebender Weiſe abhan—
gen. Und dann laß es eine Vorſtellungsart, einen
Gedanken. des Geiſtes ſeyn; was iſt dieſe Welt,
ohue dieſe Vorſtellungsart? Dieſe Vorſtellungt-
art ſelbſt iſt abermals eine weitere Eigenſchaft.

warum alſo haben alle Geiſter dieſe Vorſtel—
lungsart? Ich glaube, um dieſe Welt erſt zu
einer Welt zu machen; oder was iſt alles Erkenur—

bare ohne Subject, von welechem es erkanut
wird  Am das große, zuſammenhangende,
harmoniſche, das in ihr liegt, das außerdem gur
keinen Grund hatte, warum es vorhanden iſt, zjur

2
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reichſten Quelle des Verguugens und der Glukſee—
ligkeit zu machen? Wenn die Fiualurſachen nichts

weiter als eine Vorſtellungsart der Geiſter ſind,
ſe iſt auch dieſe Welt kein Ganzes. Denn auch

Ddieſe Eigeuſchaft der Welt, daß fie ein Ganzes
ausmiacht iſt eine Vorſtellungsart der Geiſter.

Und dann welche Welt ſcheint dir vollkommener?

Jch denke, wo alles ſeinen Zwek hat, wo alles,
als ſolcher kann vorgeſtellt werden?

Der Leidende.
Eine Welt, wo alles einen Zwek hat, iſt ohue

Widerrede vollkommener.

Jch.Alſo hat in dieſer Welt alles einen zwet,
oder Gott iſt nicht Urheber davon. Alſo muß
es auch ſeine Urſachen haben, warum wir das
geworden, was wir ſind. Und wenn wir auf—
horen zu ſeyn, ſo weis ich nicht, wozu wir dies
alles geworden ſind.

Der Leidende.
Die Einrichtung des Ganzen bringt dieſes

mit ſich.

Jch.
Aber wozu dieſe Einrichtung des Ganzen?

Was ſoll dadurch gewirkt werden? Warum iſt
dieſe Einrichrung mebr auf dieſe als auf eine

andere

D
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audere Art geſchehen. Allee hat ſeinen Grund.
Die Einrichtung der Welt muß ihn auch haben.
Dadurch allein bin ich im Stand zu beſtimmen,
ob ſie gut oder bos ſey, wenn ſie dieſen Zwek er

reicht oder verfehlt.

Der Leidende.
Dies weiſt du eben ſo wenig als ich.

Jch.
Der Erfolg muß es zeigen. Unten werde ich

dir nach den Gründen der Vernunft ein vollſtan
diges Syſtem entwerfen. Dort werde ich dir zei
gen, daß die Einrichtung der Welt dahin gehe,
um ſehr viele große und vorſtellende Krafte immer
mehr zu entwikeln, daß alle ihre einzelne Auſtal

ten dahin abiweken. Wenn ich dies vermag, ſo
erhalten alle einzelne Dinge eine ihrer wurdige

Beſtimmung. Jch kann einſehen, daß ſich alle
ohne Ausnahme als Mittel dazu verhalten. Und

du ſelbſt muſt eingeſtehen, daß dieſe Darſtellungs—
art Gottes und unſrer ſelbſt ungleich wurdiger
fey, daß ſie die einzige Darſtellungsart ſey, wel

 che uns am aufgelegteſten macht, um Vergnugen
1 uu genießen, und Uebel zu vermindern. Warum

ſoll ich ſie nun verwerfen? Warum ſoll ich lieber
glauhen, daß die Welt aus einzelnen unzuſam—
menhangenden Brulhſtüken beſtche? Daß ſie
gar keinen Zwek habe? Daß dieſer Zwek meine

Quaal
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Quaal ſey? Macht dich dieſe Vorſtellungsart
beßer, vollkommener, tugendhafter, gluklicher?

Und dies willſt du doch ſeyn? Oder wotu iſt
dieſe Welt, wenn in ſolcher gar keingwek, keine
Beſtimmung erreicht werden kann?

Ferner. Du weiſt, daß ein Gott iſt. Du
klagſt uber die ſo haufigen Uebel dieſer Welt, du
weiſt, daß Gott kein Uebel win daß er auf keine
Art Urheber des Kablr ſeyn konne. Wenn unſer
Geiſt fortdauert, ſo haben dieſe Uebel einen

Zwek, ſie werden Triebfedern zur Vervollkomm—
nuung und Entwiklung unfres Geiſtes: ſie wer—

den ſogar Guter, und die ergiebigſte Quellen
des Vergnugens.

Der Leidende.
Dau konnen dieſt Uebel eben ſo gut dienen,

wenn wir auch nicht unſterblich ſind. Sie blei—

ben immer noch Tuitebfedern, um uns zu vervoll
kommnen?

Jch.Aber worzu dieſe Vervollkommnnng, wenn
wir nicht fortdauern? Weun wir unvollendet
bleiben?

Der Leidende.

Um uns zu vergnugen. Du ſagteſt ja
oben ſelbſt, daß mit der Vervollkommnung unſrer
ſelbſt das reinſte Vergnugen verbunden ſey.

Ich.
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Jch.

Gauz gewiß. Aber auch unur inſofern, als
wir wißen, daß dieſe Vervollkommnung zu etwas

gut ſey: weil wir wißen, daß uns unſer Leiden
dereinſt vergolten werde: daß wir für unſre ge—
genwartige Aufopferungen dereinſt Entſchadigung
erhalten. Dies allein giebt uns die Starke, dem
Reiz des gegenwartigen zu entſagen, Gefahren zu

verachten, Uebel zu ertragen. Der Gedanke, daß
Leiden zu etwas gut ſey, daß es ſogar zum Beßer
ſeyn fuhre, dieſer. Gedanke allein erhalt den Geiſt,

wo er unterliegen will. Aber nimm dieſen wohl—
thatigen Gedanken hinweg: uberzeuge dich, daß

er falſch ſey, und ſchau ſodann, wieviel du kannſt
und vermagſt. Stelle dir vor, daß deine Seele
mit deinem Korper vergehen werde, und ſchau
ſodann, ob du dich uberzeugen kannſt, daß nalle

Uebel, fur welche in dieſem Leben ſo gewohnlich
kein Erſaz zu hoffen iſt, dein Beßerſeyn bewirken?

Der Leidende.
Jch keune Menſchen, welche die Fortdauer

ihrer ſelbſt leugnen, die darum nicht weniger
verguugt ſind.

Jch.Jm Gluk oder in -einem maßigen ſchuell
vorubergehenden Ungluk, aber in auhaltenden ſehr

dringenden lebenslanglichen Sturmen und Unfallen

ater Th. p halt
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halt dieſe Art zu denken ganz gewiß nicht aus.
Verzweiflung iſt in dieſen Lagen das einzige, was
dem ungluklichen ubrig iſt, wenn er ſeine ganz
liche Zernichtung glaubt. Es giebt Menſchen von
hohen Geiſteskraften, und von einer erhabenen
Tugend; dieſe hat das Gluk ſo wenig bedacht,
daß ſich vielmehr die ganze Natur zu ihrer Quaal
vereinigt. Aue Leiden des Korpers, undealle Fol
tern der Seele ſturmen auf ſie hinein. Wenn
ſolchen Menſchen die erſten Bedurfniße der Na—
tur mangeln, indeßen oft dem unwurdigſten Theil
die Guter des Gluks im Ueberfluße uugetheilt
ſind, ſo muß doch wahrlich Reichthum und Ueber
fluß an außern Gutern das hochſte und allgemein

ſte Gut des Menſchen nicht ſeyn; ſo muß es an
dere Guter, von einer hohern Art, einen  andern
hohern Zuſtandj geben, wo jene entbehrlich ſind;

ſo muß auch fur dieſe die Zeit dereinſt kommen,

wo ſie ſich freuen; oder vne Tugend iſt das ein
zige entbehrliche Ding in dieſer Welt; alle weiſe
Menſchen, ſind die einzigen und großten Thoren,
die es geben kann; Sokratea, und alle weiſe
Manner des Alterthums mußen bey einem Api—

cius und Sardanapal, bey alleu Schwelgern und
Volluſtlingen der altern und neuern Zeit in die
Schule gehen, um die achten Grunde der Sitt
lichkeit und Lebenswrisheit zu erlernen. Die Re
ligion ſelbſt fuhrt uns von unſerer Beſtimmung

ab,



ab, ſtatt uns ſolcher zu nahern; ſie und die Mo
ral ſind die großte Gegner unſers Gluks; unſre
Vernunft iſt uns zur Quaal gegeben; die großte
Sinnlichkeit iſt die großte Vollkommenheit des
Menſchen; dieſe Welt iſt ſo elend, ſo ohne allen
Zwek geordunet, alle Maasregeln ſind dariun ſo
verkehrt getroffen, daß ſie gerade das Gegentheil

bewirken, daß ich mich ſchamen wurde, ihr Ur
heber zu ſeyn; ſo fluche ich der Stunde, in der

ich gebohren bin; ſo iſt Gott nichts weniger als
Gott; er iſt das unweiſeſte, parteyiſchte, ungerech
teſte und grauſamſte Weſen, das ich kenne.
Aber nun!“ Es giebt ein Soſtem, welches den
Geiſt des Menſchen mehr erhebt. Dieſes lehrt
mich, daß der Gott des Machtigen und Reichen
auch mein Gott iſt, oder er iſt es fur keinen.
Alle vorſtellende Krafte der Natur haben gerech—
ten Anſpruch auf ſeine Güte und Gnade. Du
irrſt dich alſo, wenn du glaubſt, daß der Gedanke
an unſre Zernichtung im Unglutk ſtarke und unter
ſtuze. Die Leiden der Menſchen ſind oft ſo drin

gend, daß ſelbſt die hochſten Grundſaze, ſelbſt
der Glaube anf unſre Fortdauer kaum vermogend

ſind, den ſchon getukten Dolch in den Hauden
des Ungluklichen zurut zü halten, und eine
ſo troſtloſe niederſchlageude gegentheilige Ueber—

zeugung: daß  man zu keinem beßern Zwek leide;

daß man leide, um zu leiden, um das Gluk ein

Ppr zelner
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zelner Lieblinge zu erhohen, und daun auf
ewig vergehe, ein ſolcher elender Gedanke
follte mehr vermugen? Nein, das iſt gegen
aulle Erfahrung und Vernunft!

Der LZeidende.
Dies iſt eben, was mir die Lehre von der

Unſterblichkeit unſrer Seele verdachtig macht.
Sie ſcheint eine Erfindung der Eleuden zu ſeyn.
Dieſe haben ſie nothig.

Jch.
Alſo, weil die Reichenund Machtigen weil alle

Kinder des Gluks ihrer ſo hauſig vergeßen, indem
ihre Lage ſie weniger daran erinuert, ſcheint ſie

dir falſch? Sind dieſe elende und ſchwachere
nicht der ungleich großete Theil der Menſchen?
Warum haben dieſe gar' keinen Anſpruch auf
Vergnugen, und Glukſeeligkeit? Du glaubſt
alſo, daß Vergnugen kein allgemeines Gut ſey?
Daß Gott die Welt nur um der Reichen und
Machtigen willen geſchaffen habe? Soll die Welt
nicht ungleich beßer und Gottes wurdiger ſeyu,
wo Vergnugen fur alle iſt, wo auch der Leidende

ſeinen Troſt finden kann?

Der Leidende.
Dieſer kann ihn ſodann in, der Tauſchung

ſeiner Grundſaje finden.

Jch.



Jch.Leidende bedurfen eines reellern dauerhaftern

Troſts. Tauſchung vewahrt ungleich weniger, als
Wahrheit: Tauſchung kann aufhoren. Und ſelbſt
die Kinder des Wohllebens ſind bosartig genug,
ihm, wenn ſie konnten, dieſe Tauſchung zu ent—
ziehen, ihm zu beweiſen, daß er ſich tauſche.

Nun ſage mir. Du geſtehſt ein, daß Men—
ſchen fahig ſind, nach den reiuſten und bochuůen

Abſichten zu handelu?
Der Leidende.

Dies kann ich nicht leugunen.

Jch.
Du mußt eingeſtehen, daß ein Menſch um ſo

vollkommener ſey, je reiner ſeine Abſichten ſind,
nach welchen er handelt?

Der Leidende.
Auch dies will ich nicht leugnen.

Jch.Daß es reinere Abſichten gebe als ſinnliches

Vergnugen, Ehre, Machi, Reichthum?

Der Leidende.

Jnnere Vollkommenheit iſt von dieſer Art.

dJch.
Daß mit dieſer inneren Vollkommenheit ganz

allein das, was der Menſch am meiſten ſucht,

P3 das



1

S

J

das hochſte, reinſte, und lauterſte Vergnugen
verbunden ſey?

Der Leidende.
Dies haſt du oben gezeigt.

Jch.
Wenn alſo der Menſch nach den hochſten

Abſichten handelt, darinn ſeine großte Vollkom
menheit beſteht: mit der inneru Vollkommenheit
allein zugleich das hochſte Vergnugen verbunden

iſt: ſo ſind in dieſer Welt die beſten vollkommen—
ſten zu unſer Glukſeeligkeit weſeutlichſten Dinge
gerade zu, die unmoglichken; wenn es wahr iſt,

daß unſer Geiſt vernichtet wird: ſo haben alle
dieſe gar keine weitere Beſtimmung: ſo iſt uns
ein Ziel ausgeſtekt, das wir jiemals erreichen.

Der Leidende
Jch ſehe dieſe Folge noch nicht ein.

Ich.
Dieſe Folge ergiebt ſich daher, weil ich durch

die Vorſtellung von meiner Fortdauer, und durch

nichts aunders ſo ſehr gereizt werde, nach den
hochſten Abſichten zu handeln, mich auf den mog
lichkken Grad zu vervollkommnen, und dadurch

fahig werde, die damit verbundene Folge, das
dauerhafteſte und lauterſte Vergnugen zu ge
uießen; weil ich durch die Vorſtellung, daß

Reich



Reichthum, Macht, und ſinnliche Luſt mir in der
Zukunft gar nichts nuzen werden, gelehrt werde,
ſie weniger zu ſuchen, eiue großere Sorge auf

meinen innerlichen Zuſtand zu verwenden.

Der Leidende.
Aber dieſe Sorge fur deinen inneren Zu—

ſtand, fur deine innere Vollkommeuheit belohnt

ſich ja ſelbſt? Du haſt alſo Urſache geuug, ſie
vor allen audern in ſuchen?

Jch.
Ganz gewiß, ſo bald ich weis, daß ſie zu et

was gut iſt. Aberwenn ich nicht fortdaure, wo

zu iſt ſie gut?

Der Leidende.
Dich zu vergnugen? Denn Vergnugen iſt

ja die Folge davon.

Jch.
Aber nur, wenn die Vorſtellung voraus geht,

und der Seele gelaung geworden, daß unſer
geiden nicht ohne Zwek ſey, daß uns alles ver—
golten werde, daß uebel Mittel ſind, uns zu
vervollkommnen: daß dieſe Vollkommeunheit zu et

was gut; ſeh. Dies giebt dir Starke, dies
giebt allem einen beßern Auſtrich, dies macht,
daß wir ſoggr Friude und Uebel lieben kon—
nen. Aber nimm nun auf einmal den Ge—

v 4 danken
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danken von deiner ewigen Fortdauer hinweg, laß
anbey die ſo gewohnliche Falle eintrekten, wo deitz

unem Ehrgeiz die Nahrung fehlt, wo ſtatt deſſen
Verachtung und allgemeine Misbilligung deiner
warten, wo alle außerliche Reize und Aufforderun—

gen ganzlich mangeln, und ſag, was du unoch
weiter vermagſt. Wie willſt du wißen, daß
Reichthum, Macht, Ehre, Beufall, die ihrer Na
tur nach ſo geſchikt ſind, »uns dieſes Leben au—
geuehm zu macheun, keinen Werth haben, wo die—
ſes Leben alles iſt? Wie kannſt du ſie ſodann
weniger begehren, wie es doch nothig iſt, um
nach den reinſten Abſichten zu handeln? Wie
kannſt du dich uber ihren Mangel und Verluſt
weniger qualen? Wie vorſtellen, daß ſie nur
Mittel zu einem hoheren entfernten Zwek ſeyn?
Und doch ſind es dieſe Gedanken gaut allein,
wodurch ſich deine Vorſtellung von dem uebel

vermindert, wodurch dir die Gegenſtande außer
dir weniger haßlich erſcheinen, wodurch du ſie
ſogar begehren kannſt, wodurch ſich dein Vergnu—

gen vervielfaltigt, wodurch alſo die Tutgend fich
ſelbſt belohnt? Dieſe Vorſtellungsart allein giebt
dieſe Belohnung, und es iſt unmoglich ſich die
Sache ſo vorzuſtellen, ohne an ſeine Fortdauer

JJizu glauben. Der Gedanke an Gott und die Fort—
deoauer ſeiner ſelbſt, ſind die Grundbedingungen,

auf welche am Ende alle moraliſche Begriffe, nach

ihrer
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ihrer genauſten Zergliederung zurukfuhren; ohne
dieſel Begriffell iſt die moglichſte Vervollkomm—
nung des Geiſtes ganz unmoglich; ohne dieſel
Begriffen iſt es unmoglich, ſich ſo viele und hau—
fige anſcheinende Uebel, als Guter zu denken, ſei
nen Geiſt uber alles Misverguugen zu erheben,
in jedem Stande, unter jeden Umſtauden, ver—
gnugt und glukſeelig zu ſeyn. Dieſes Syſtem iſt
im Gluk ſo brauchbar als im Ungluk. Es ſi—
chert eben ſo ſehr gegen den Uebermuth und Mis—
brauch des Gluks. als gegen Muthloſigkeit und

Verzweißung im Ungluk. Es iſt fur alle Men—
ſchen, fur alle Stande, unter allen Umſtanden,
zu allen Zeiten, es verandert ſich nie nach den

Bedurfnißen; je vollkommener ein Menſch iſt, um
ſo glaubwurdiger, um ſo gewißer erſcheint es;
um ſo mehr gewinnen andere Saie, welche zu
unſerer Glukſeeligkeit und Ruhe, nicht weniger
uothwendig ſind; wo außerdem nichts als Wider—
ſpruch, euken, Unordnung, und Zwekloſigkeit er—
kaunt werden, erſcheint nun Wahrheit, Zuſam

menhang, Harmonie, Zwek und Beſtiumung; ſo

viele zerſtreute Theile, ordnen ſich in ein Ganzes.
Jch ſchwacher verachteter Menſch hange mit der
ganzen Natur, ſelbſt mit ihrem Urheber zuſam—
men; alle Naturkrafte vereinigen ſich zu meinem
dauerhaften Vortheil; ich bin ſtark und groß, in—
dem ich unbedeutend und ſchwach ſcheine.

Pz Giebt
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Giebt es einen ſtarkern Beweis? Und was
willſt du dagegen einwenden, als daß du nicht be—
greifen kaunſt, wie ein einfaches oder zuſammen
geſeztes Weſen, ohne dieſe vorubergehende Form
noch weiter fortdauern konne

Jſt dies ſodann Klugheit, daß dich dein Stolz
qualt; daß du deine Unwißenheit zum Magsſtabe
deßen machſt, was iſt oder ienn kann? Daß du

at dueher deinen Troſt, alle ſohern Grunde der Sitt
lichkeit hinwegleugnen, als deine Unwißenheit
uber eine Frage eingeſtehen willſt, deren du tau—

ſend ahuliche eben ſo wenig beantworten kannſt,
vohne darum, wie du hier thuſt, die Wirklichkeit
der Sache ſelbſt zu leugnen.

Der Leidende.
Dies ware doch ſonderbare wenn es unmog

lich ware, ohne den Glauben an dieſe Lehre, ein

verguugtes und gerechtes Leben zu fuhren? Wer
ruhmt nicht die Tugend eines Atticus? Und
ſelbſt die Tugend eines Epicurs hat ihre gerech
ten Vertheidiger gefunden.

Jch.
Jm Ungluk, und im anhaltenden Ungluk iſt

es ſchlechterdings unmoglich. Daher war von je

her

o) G. meine Abhandinng uüber den Materialis—

mus und Jdealiemus G. 55 74.
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her dieſe Sittenlehre, nur die Lehre der Reichen
und Großen, der Kinder des Gluks, der Welt
und Hofleute. Der Epikureismus reicht ſehr
wohl zu, dem Rad und Galgen zu eutgehen,
den Tadel anderer zu vermeiden, ihren Beyfall zu
verdienen; aber wem es mehr, und eigentlich
darum zu thun iſt, was die wahre Vollkommen—
heit. ausmacht; nicht bloß Gutes, inſofern
uach den Folgen geurtheilt wird, ſondern Gutes,

ũ

aus guten und deun hochſten Abſichten ju thun;
iu dieſem Ende die Triebfedern ſeiner Handlun—

gen zu veredlen, nach den hochſten und reinſten
Abfichten zu handeln, ſich dem Jdeal meuſchlicher
Vollkommenheit zu nahern, uber alles Misvergnu—

gen, ohne Mitwirkung außerlicher Umſtaude zu
ſiegen, die widrignen Gegenſtande und Vorfalle,

aus einem lachenden Geſichtspunkte zu betrach—

ten, ſie zur Quelle des Vergnugens zu machen,
ſich ſelbſt genug zu ſenn. und aus ſeinem innern
Zuſtande, als einer unverſiegenden Quelle zu
ſchopfen, die Dinge außer ſich zu andern, indem

man ſich ſelbſt verandert; dies hat kein alte—
rer oder neuerer Epikureer mit Erfolg gelehrt,
und noch weuniger gethan. Er wird nie begreifen,

daß die Beleidiguug anderer, unſerer Natur und
Vortheil mehr entgegen ſtehen, als Armnth oder

korperlicher Schmerz. Jm Gluk und etwas beſ—
ſeren Umſtanden wird allein ſeine Sorge dahin

gehen.
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gehen, ſich in dieſem Leben ſo gut als moglich
durchziuſchlagen. Er wird alſo alles vermeiden,

was dieſes Leben unangenehm machen konute.
Er kann klug, gerecht, freugebig, geſellig, liebens—
wurdig ſeyn, aber alles aus der Abſicht, um den
froheſten Genuß dieſes Lebens zu haben, weil eiu
gegentheiliges Betragen dieſen hindern wurde.
Aber weiter geht er nicht: und nur ſehr wenige
gehen ſo weit: die hochſte Entwiklung und Ver—
vollkommnung unterbleibt. Er iſt weniger einer
großen Aufopferung fahig; ſein Leben gleicht da
her dem Leben eines Menſchen, der verſichert iſt,
daß ihm nur noch ein Jahr gegeben ſey, um die
ſes Leben zu genießen. Aber das Leben deßen,

der eine Fortdauer glaubt, iſt das Leben eines
klugen Mannes, der noch auf viele Jahre rechnet,

der nicht heute ſeinen ganuzen Vorrath.verzehrt,
um in ſeinem Alter zu darben. Er wird Ver—
gnugungen entſagen, welche ſich der andere nicht
ohne Thorheit verweigern kann. Er wird ſeine
Ausgaben beſchraukeu, er wird ſparſamer genieſ—

ſen, um dort noch zu genießen, wo der andere
nicht mehr iſt. Ein Menſch der »an die Zukunft
glaubt, muß mehr fur die Eigeunſchaften ſorgen,
welche ihm in der Zukunft nuzen. Er wird nicht
bloß gut ſeyn, er wird ſich uberzeugen, daß es
fur ihn um ſo beßer ſey, je vollkommener er
hier iſt; daß ſein kommender Zuſtand, ſich nach

dem



dem gegenwartigen richtet, daß er mit minderer
Vollkommenheit, die er hier erworben, auch um

ſo unfahiger ſey, dort zu genießen. Daß ihm zu
dieſem Ende einzelne gute Handlungen wenig
nuzen, wenn die Quelle unrein iſt, aus welcher
ſie gekommen, daß es alſo nothig ſey, Gutes aus
den beßten Abſichten zu thun, weil die Vollkom—
menheit des Geiſtes, der dort genießen ſoll, in
dieſer Reinigkeit der Abſichten beſteht. Dies al—
les braucht der Epikureer nicht. Jhm iſt es ge—
nug, daß er dem Misvergnugen und dem Haß
und der Verachtung der Menſchen entgehe. Die—

ſen Zwek kann er durch gute und wohlthatige
Wirkungen erreichen, weil Menſchen ihn nach
dieſen beurtheilen, nach den Folgen, die er her—

vorbringt. Die Abſicht ſelbſt kommt weniger in
Betracht. Er wird alſo ſeinen inneren Zuſtand
verbeßern, aber nur weil es Mittel iſt, ſeinen

qaußeren Wohlſtand, und ſeine Ruhe zu erhalten.
Aber dieſe Stimmunsg des Geiſtes iſt unvollkem
men fur die Zukunft. Sie gewahrt das nicht,
was man dort wunſcht, weil die Fahigkett mau—
gelt, dort ziu genießen, wie man ſoll Darum
beſtelle bey Zeiten deinen Vorrath, ehe der Win—
rer kömmt, damit du nicht darbeſt. Weun du in
der Zukunft genießen willſt, ſo bring deir Ge—
ſchmak, die Stimmung eines Geiſtes mit, welche
dazu erfoderlich iſt.

Du

S—
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Du ſiehlt nunmehr, wie ich glaube, deutlich
ein, daß alle Nebel der Welt erträglich-wer—
den, daß ſich das Vergnugen vermehrt, ſobald ich

meine Fortdauer annehme. Dieſen Vortheil ge
wahrt kein anderes Syſtem. Diejenige Vorſtel
lungsart der Welt, wodurch das Vergnugen hau—

figer, und die Uebel weniger werden, iſt gauz
gewiß der Majeſtat Gottes, der Wurde des
Menſchen, ſo wie ſeiner endlichen Beſtimmung
angemeßener, und eben darum wahrort Durch ſte

allein werden wir der großten Aufopferungen fa—
hig: durch ſie allein erhalten unſre hohere Krafte
Verſtand und Wille eine hohere Vollkommenheit,

und außern ſich in vollkommnen Handlungen;
durch ſie wird die Welt ein herrliches Ganzes,
alles erhalt einen Zwek: wir ſelbſt werden, was
wir feyn konnen und ſollen. Ohue ihn geht alles
auf den Genuß: ohne ihn ſind wir wenig von
Thieren unterſchieden. Durch ſie iſt hohe Tu—
gend, und Vergnugen und Glukſeeligkeit fur alle
Nenſchen: durch ſie kaun der ſchwachſte und arm
ſte ein Vergnugen erhalten, das keine Macht,
kein Reichthum gewahrt. Und eine ſolche
Lehre, die den Menſchen auf den hochſten Grad
veredlet, die Erde zum Himmel umſchaft, Gott
in der großten Majeſtat und Liebenswurdigkeit
darſtellt, ſoll falſch, ſoll ein Traum ſeyn? Jch
mochte vielmehr ſtatt deßen kurter ſagen, die geh

re
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re von meiner unſterhlichkeit veredelt und ver—
gnugt michß alle iſt ſie Wahr.

Der Leidende.
Wie kommſt du zu dieſer Folge aus einem

ſo unahnlichen Vorderſaz?

Jch.Weil jedes dauerhafte Vergnugen aus der
Wahrheit entſteht; Weil jede Wahrheit dauer—

haftes Vergnugen wirkt; weil Wahrheit und dau—
erhaftes Vergnugen nicht konnen von einauder ge

trenut werden. Warum ſoll alſo diejenige Lehre,
die unter allen moglichen am meiſten fahig iſt,
dem Menſchen das großte, reinſte und dauerhaf—

teſte Vergnugen zu verſchaffen, warum ſoll dieſe
Lehre ganz allein falſch ſeyn? »i J— ha“ J

u

Der Leidende.
Daran ſollte ich mit Recht zweiflen. Deunn

die Erfahrung hat mich belehrt, daß nicht jede
Wahrheit vergnuge, daß, nicht jedes Vergnugen

eine Folge der Wahrheit ſey.

Jch.
und eben dieſe Erfahrung ſpricht noch deut—

licher fur mich. Alſo, deine Erfahrnngen, wenn
ich bitten darf: du ſollſt ſodann auch meine Er—
fahrungen horen, und eingeſtehen, daß alles Mis

vergnugen aus einem IJrrthum, ſo wie jedes

dauer
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dauerh afte Vergnugen aus der Erkenntniß der
Wahrheit entſtehe.

Der Leidende.
Mache einmal den Verſuch, und beredbe alle

Mangel und Fehler derer, mit denen du um—
gehſt. Sag dieſem liebloſen Wucherer, daß ſich
Stadt und Land an ſeiner unerſattlichen Ge—
winuſucht argere. Sage dieſem Verſchwender,

daß er ſeinen Aufwand beſchranke, um nicht
ſehr traurige Folgen zu erfahren. Du ſagſt
große, ſehr nuzliche Wahrheiten, aber aus den
Aeußerungen derer, die du belehren wollteſt, ſollſt

du ſehr bald gewahr werden, daß Wahrheit nicht
allzeit Verguugen erweke. Jch konnte dir noch
tauſend Beyſpiele von den verſchiedeunen Sekten
aufuhren, deren jede ine Beſiz der Wahrheit zu

ſeyn glaubt, und ihre Gegner verabſcheut und

verfolgt, obgleich ofters die Wahrheit auf Seiten
des Verfolgten iſt.

S E E D

Jch.
Wenn die Wahrheit Misvergnugen erwekt, ſoJ beſindet ſich der Menſch, bey dem dieſes Mis—

»vergnuugen entſteht, zuverlaßig in einem verderbten
j Zuſtandel Er ſieht die Wahrheit nicht ein, er

haßt ſie, weil er ſie als falſch, als einen Jrrthum
erkenut. Es mußen in ſeiner Seele gegenſeitige
Begriffe vorhanden ſeyn, welche dieſe Annahme

verhin
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Sverhindern. Es hat ſich ein gewißer Jrrthum ſei

ner Seele ſchon zum voraus bemachtigt, der die—
ſen Widerſpruch verurſacht.

Der Zeidende.
Wie ſoll ich das verſtehen?

Jch.
Dies kannſt du an allen, und wenn du un—

parteiiſch genug biſt, au dir ſelbſt erfahreun.

Der Leidende.
An mir ſelbſt?

Jch.
Du wirſt doch eingeſtehen, daß kein Menſch

durchaus boſe ſey, daß auch der verworfenſte
Menſch ſeine gute Seite habe?

Der Leidende.
Dies geſtehe ich ſehr gerne. ein.

IchEs muß alſo auch wohl dein großter Feind
ſeine gute Eigenſchaften habeu.

Der Leidende.
Auch dieſer.

Jch. 41Stellſt du dir ſolche vor? Oder horſt du er 5gern, menn er darüber ocprielen wird und die
ſes Lob kann Wahrheit zum Grunde haben?

J ater Th. Q Der
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Der Leidende.
Allerdings.

IJch.
Und dieſes misfallt dir?

Der Leidende.
Jch kann es nicht leugnen.

Jch.
Du wirſt aber bey genauerer Erforſchung fin

den, daß eben zu dieſer Zeit und ſchon vordem
bey dir die Vorſtellung herrſchend geworden ſey,

daß dieſer Mann dein Feind ſey? Du weißt, daß
man nicht geneigt ſep, an ſeinem Feind Voll
kommenheiten zu finden, daß ſeine Mangel und
Fehler uns ungleich willkommener ſind. Vereinige
mir nun, wenn du kannſt, dieſes gegründete Lob
deiner Feinde, mit den Vorſtellungen und Wun
ſchen, die du haſt.

Der Leidende.
1

Dat kann ich nicht.

Jch.Alſo dieſes Lob, dieſe Wahrheit mirfallt dir,

weil der, den es gilt, dein Feind iſt, weil ſich
Lob zu Feinden nicht paßt, weil es mit einem
deiner heißeſten Wunſche in Widerſpruch ſteht.

Der Leidende.
Es ſcheint ſo.

ch.



243

Jch
Findeſt du nun wahr, daß an Feinden gar

nichts gutes ſey? Jſt es recht, zeigt es von
Vollkommenheit, ſich den Gegenſtand ſo voriu—
ſtellen, wie er nicht iſt?

Der Leidende.
Auf keine Weiſe.

Jch.
Die Wahrheit beleidiget dich alſo, weil du

in einem verderbten Zuſtande biſt; weil dich
deine Leidenſchaft uber alle Vorſtellungen der
vernunft, gegen alle Billigkeit und Gerechtig
keit dahin reißt.

Der Leidende.
Jch kann nichts entgegen ſagen.

Jch.
Stelle dir nun vor, du wurdeſt auf einmal

uberfuhrt, daß dieſer dein vermeinter Feind dein

Wohlthater ſey. Wird dich ſein Lob noch ferner
beleidigen?

Der Leidende.
Es wurde mir ehe Misvergnugen verurſachen,

weun er getadelt wurde.

Jch.
Und warum das?

Q2 Der
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Der Leidende.

Weil ſich gutes von einem Freunde und
Wohlthater ehe gedenken laßt, als von einem

J Feinde.

d Jch.d Warum nicht eben ſo gut von einem Feinde?

Der Leidende.
Veil dieſer ein Feind iſt.

Jch.
Wie kommt es aber, daß dieſer dein Feind

ü
ĩ

auch Freunde hat, die das Gute an ihm ſehen,
das du verkennſt, die das Boſe an ihm vorbev
gehen, das du bemerkſt.

Der Leidende.
Jhre Begriffe, ihre Art. zu ſehen, ihre

Stimmung des Geiſtes, iſt von der meinigen
ganz verſchieden.

Jch.
Dieſe Wahrheit, dieſes Lob deines Feindes

misfallt dir alſo nicht als Wahrheit. Es misfallt
dir durch deine gegenſeitige verdorbene und un
vollkommene Stimmung, weil du keine Empfans
lichkeit dafur haſt.

Der Leidende.
Jceh ſehe noch nicht deutlich ein, warum Men

ſchen nur fur gewiße Gegenſtande Empfunglichkeit

haben.
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haben. Der Erweiterungstrieb, der jeder menſch
lichen Seele ſo eigen iſt, ſollte doch auf alle Ge
genſtande gehen, die fur dieſen Trieb nur einige
Nahrung verſprechen. Und unter dieſe gehoren
alle Gegenſtande, die keinen innern Widerſpruch
enthalten, die nach einer gewißen leicht erkennba—

ren Ordnung zuſammengeſezt ſind, an welchen ſie

Mannigfaltigkeit gewahr werden. Das geſchieht

aber nicht.

Jch.Das iſt ſehr ugturlich. Es iſt nicht genug,

daß der Gegenſtand in ſich ſelbſt keinen Wider
ſpruch enthalte, und im allgemeinen dem Erweite—

rungstriebe angemeßen ſey. Es wird noch uber
das erfordert, daß, auch mit dieſem beſonderen
Erweiterungstriebe dieſes, dieſen Gegenſtand
ſich vorſtellenden Subjekts, keine widrige oder

nnih
widerſprechende Jdee vorhanden ſey, welche

dieſe Aufughue verhindert.
—E—

Der Leidende.
Wie ſoll ich das verſtehen?

Jch.
Sobald ein Menſch eine Jdee aufgenommen

hat, ſo hat eben dadurch ſeine urſprungliche Vor—
ſtellungskraft eine Modification erhalten. Nun
kann er nicht mehr ohne Unterſchied jedem Vor
eannntrag Beyfall geben, jede neue Jdee annehmeu.

O3 Er



Er wird ganz allein diejenigen erwahlen, die die
fer ſchon angenommenen nicht offenbar wider
ſprechen.

Der Zeidende.

Zum Behyſpiel.

Jch.
So bald du einmal durch Beleidigungen,

wahrr oder vermeinte, uberzeugt zu ſeyn glaubſt,

daß dieſer Menſch dein Feind ſey; ſo wird dir
alles angenehm ſeyn, was deinen Feind ſchwach
und unvollkommen vorſtellt; und du wirſt alle
Muhe haben, gutes von ihm zu denken. Denn
die lezten Begriffe ſtehen mit deinen Wuuſchen,
welche auf die Unvollkommenheit und Zernichtung
deines Feindes gehen, in einem auffallenden Wi—
derſpruch. Und aus dieſer Urſache werden ſie
von deiner Seele als falſch verworfen. Dies
ſollte jeden behutſam machen in Verwertung neuer

A rrarierneee unguuieMeinungen. Denn es iſt zeben gegen eins zu

wetten, daß die Falſchheit, die er einzuſehen
glaubt, nicht in dem Widerſpruch liege, der in
der Sache ſelbſt iſt, ſondern vielmehr in dem
Widerſpruch mit den ſchon vorhandenen Be—
griffen. Und weun nun dieſe falſch ſind, wie
wir es ſo haufig erfahren, ſo haben wir eine of—
ſenbare Wahrheit als Falſchheit verworfen. Die
Anhanglichkeit fur eine Meinung beweiſt alſo gar

nicht



nichts fur ihre Wahrheit. Denn welcher Jrr
thum findet nicht auf Erde ſebr eifrige und warme

Vertheidiger? Sie beweiſt bloß, daß uns dieſe
Meinung gelaufiger ſey; daß wir einer neuen ge—
gentheiligen Meinung nicht beypflichten konnen,

ohne dieſe zu verlaßen, und als falſch zu erken—
nen: daß gewiße Vortheile damit verbunden

tſeven, die wir mit ihr verlieren mubent Der .“1
Widerſpruch mit dieſem gegenwartigen Nuzen
und Vortheil, jſt der grimmigſte Gegner aller

Wahrheit. Dies. zaunſt du an den Hinderniſ—
ſen ſehen, welche alle gute und die beſten Vor—

ſchlage bey der Reformation eines verdorbenen ni
Landes, oder einer ausgearteten Religion noch

A

beſtandig finden. Beruhre dieſe Berge, und ſie evui

IJ

S werden rauchen. Aber daraus kaunſt du keinen in
Schluß gegen meine obige Behauptung ziehen, du

I

das Wuhrheit misfalle. Dieſe Menſchen erkennen L
imfie nicht als ſolche: ihre Leidenſchaften verhin—
ndern ſie, dieſen Gegenſtand genauer zu unterſu—

chen: ſie nennen“ falfch, was ihrem Vortheil wi— n

B

J

zi. B. oben, es ſey gefahrlich, jemand ſeine Man
gel vorzuwerfen, wenn »gleich die offenbare Wahr

heit auf deiner Seite iſt. Weiſt du warum dieſe
Offenherzigkeit ſo ſehr misfallt?

Der Leidende.
 Jch will die Urſache von dir horeu.

Q4 Jch.

J

n



Jch.uer Ineluernuo
Wer Fehler bat, glaubt, daß andere blind

J
ſeyen, daß ſie nicht von ihnen bemerkt werden.

Dieſer ſein Glaube wird da, wo er nichts weniger
vermuthet, von dir erſchuttert. Er wollte in den

Augen anderer beßer ſcheinen, als er iſt, Lob war
ſeine Erwartung. Dieſe Erwartung iſt getauſcht.

Er weis, daß Mangel Vetachtung nach ſich zie
t hen, er ahnet, daß ſie ihn treffen, und ſeinen

J

Einfluß vermindern werde. Dieſen wunſchte er

fort zu erhalten, und ſieht ſich nuukaus dieſer Ur
ſache; aus ſeiner Bequemlichkeit herausgerißen,

J und genotbiget, dieſen Fehler zu verbeßern, alten
J Gewohnheiten zu entſagen, Leidenfchaften zu maſ—

ſigen. Allem dieſem ſteht dieſer Tadel entgegen.

Und dies argert ihn. Kannſt du nun ſagen,
daß dieſer Aerger uber Wabrheit aus einer guten

Quelle, aus einer guten Stimmung des Geiſtes
entſprinuge?

Der Leidende.

Das kann ich nicht ſagen.

Jch..
Alſo habe ich recht. Jeder Menſch, den die

J Wahrheit beleidiget, befindet ſich in einem ver—
derbten Seelenzuſtand; und dieſer Zuſtand iſt
um ſo verderbter je haufiger er dadurch belei—

diget

995
ĩ8 J

r J
J n S



249

diget wird, je großer und allgemeiner die Wahr
heiten ſind, welche ihn beleidigen.

Der Leidende.

Wenn er aber die Wahrheit nicht als Wahr—
heit erkennt, ſo iſt doch dieſer Abſcheu im Grund
Liebe zur Wahrheit.

Jch.
Nicht allicit. Er iſt weit hauftger Liebe 1u

ſeinem Vortheil, der: ſich unter ihem Eifer ſer
Wahrheit verſteit; wril ſich jeder Eigenunn ſchamtz
in ſeiner wahrnen  Geſtalt zu erſcheinen. JWer eifr

rig Wahrheit ünd nur Wahrheit ſucht, dem
kann jedes Misvergnugen ſagen und eriunern,
daß er ſich davon entferne; der muß wißen, daß
wir ſelten unmittelbar aus der Quelle ſchopfen:
der muß haufig erfahren haben, daß ein Menſch,
der einmal fur oder gegen einen Gegenſtand
eingenommen iſt, alles in Beziehung auf ſeine
Wunſche und Erwartungen ſthi und erkenne;
daß man dieſer Regel zufolg alles einſeitig beur—
theile, und ar Muhe habe, an ſeinen Feinden
gutes, an ſeinen Freunden boſes zu entdeken.

Ju eiuer Seele diengaui Wohtheit iſt, herrſchet
durchaus Ruhe, Uebereinſtimmung, und Vergnu—
gen. Wo: Unruhe, Misvergnugen iſt, da gebie—

ten Leidenſchaften, dieſe verwirren und ubereilen

die Vernunft, und der Jrrthum und die Falſch

Q heit1
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heit ſind rine Folge dieſer Uebereilung und Ver—
wirrung, und ndie Quelle des Misvergnugens.
Auf dieſe Art wird unſer Misvergnugen ſelbſt/ tur
wohlthatigſten Einrichtung unſrer Natur. Es er—
innert uns, dort, wo uns Freunde mangeln, wo
wir ihren Zuſpruch und Belehrung verſchmuhen,

einen Blik auf uns ſelbſt zu werfen, die Quelle
tu erforſchen, gewahr zu. werden, daß ſich ein

Jrrthum unſrer Seele bemachtiget. Das Misver
gnugen wird unſer Wachter und Lehrer; es wird

iur Schule der Vernunft und Wahrheit, es lehrt
uns die Wahrheit qn finden, indem es uns durch
den unaungenehmen Eindruk auffodert, das Ge—
gentheil von dem zu denken, was wir bisher ge

parht haben.
ltatunt Der Leidende.

Wie foll ich das verſtthen?

Jch.
Wenn dich das fehlechee Wetter qualt, ſo er

innert es dich, daß du falſch begehrſt, daß deine
kuſt einem allgemeinern Vortheil nachſtehen muße,
daß tauſende dadurch gewinnen, indem du nichts

weiter, als einen Spaziergaug entbehrſt; daß ſich
die Jahrsteiten unmoglich nach der Phantaſie ei
nes einzelnen Menſchen richten konnen, der noch

datu in anderer reeller Rukſicht in der Folge mehr
dabey verlieren wurde, als er zu gewinuen glaubt.

Dieſe



e— 251e.Dieſe Wahrheit haſt du vergeßen, und dieſes
dein Misvergnugen fuhrt dich darauf.

Der Leidende.
und wenn ich die großten Reichthumer in den

Handen derjenigen ſehe, die ſie am wenigſten ver—

dienen, die ſie noch dazu misbrauchen, und wenn
ich mich daruber argere, was kann ich aus die—

ſem Aergernis lernen?

Jch.
Daß eben darum dieſe Reichthumer die hoch

ſten Guter des Menſchen nicht ſeyen; daß ſie die
ſen ſchwachern ſo zu ſagen zur Entſchadigung fur

hohere Guter gegeben ſind, die ſie nach der Ord
nung der Dinge dermalen entbehren mußen; daß

Gott und die Natur kein Weſen alles Vergnugens
ganzlich beraubt haben; daß ſie durch den Maungel
beßere Meuſchen auffodern, ſich hohere Guter

zu erwerben, und ſich in ihrem Beſiz dauerhafter
zu vergnugen. Das haſt du nicht bedacht, und
dein Misvergnugen iſt die Folge. Nun dente
ſtatt deßen dieſe Wahrheiten, und ich wette, du
wirſt ruhiger ſeyu.

Der Leidende.
Aber wenn ich von anderen verachtet, unter

meiner Wurde und Verdienſt behandelt werde,
und daruber Misvergnugen empfiude, was kann

ich lernen?
Jch.

n ν

u J
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Jch.

Daß du keine wahre Begriffe von der Ehre
haſt: daß du gutes thuſt, unf Ehre und Beyfall

zu erhalten. Dafur qualt dich die Verachtung.

Wenn die wahre Ehre des Menſchen in ſeiuer in—
neren Vollkommenheit beſteht, wenn ich dieſe ohne

Zegen atlleent Beyfall der Menſchen, ja ſogar durch dieſen Man
gel sditzBeyfall in jeder auch der niedrigſten Lage

erhätten kann, warum ziehſt du dieſen mindern

glanzenden Lagen, die deinen Zwek noch beßer
befordern, diezenigen vor, die mehr glanzen, und

ul ĩ

8 D

J die Aufmerkſamkeit der Menſchen ſtarker und hau—
figer reizen? Da muß es dir doch wahrlich

J

J noch außerdem um ganz andere Dinge zu thun
i

ſeyn, da kann dieſe innere Vollkommenheit un
J moglich dein ungeheuchelter hochſter und einziger

Zwet ſeyn.
t

E J —S.

Der Leidende.
So giebt es doch wenigſtens Vergnugungen,

die ſich nicht allieit auf Wahrheit, ſondern auf
Tauſchung und Jrrthum gründen?

Jch.
Dieſe ſind ſodann keine wahre Vergnugen.

Der Zeidende.

1 Warum?
Jch.
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WVeil eines der beßten Merkmale des wahrenü Vergnugens die Dauer iſt;

von Dauer ſeyn, was ſich auf bloße Tauſchung
grundet? Kann dieſe Tauſchung nicht auf ein
mal aufhoren? Und welche muß ſodann die
Folge ſeyn?

Der Leidende.
Misvergnugen.

Jch.uUnd was iſt ein Vergnugen, deßen Folge

Misvergnugen iſt?

Der Leidende.
ſ Ein Scheinvergnugen.lin wirkleche, reellte u nieht wahrreo, bleben— Jech— Aeret.

Jch.
NAlſo ein Scheinvergnugen kaun ſich gar wohl

auf Tauſchung grunden. Dies leugne ich nicht,
denn dies bemerken wir bey allen Vergnugungen

der Sinnlichkeit und des Ehrgeizes. Aber ein
Vergnugen, das von Dauer ſeyn ſoll, das eben
darum wahres Vergnugen iſt, kann nur Wahr—
heit zum Grunde haben. Aus dieſer Urſach,
habe ich das Vergnugen, von dem die Rede
war, durch den Beyſat dauerhaft naher be
nmut.
t

Du
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Du haſt alſo nichts entkraftet, und meine Be

hauptuug ſteht aufrecht.

och werde fortdauren. Dieſe Lehre vergnugt

mich. Sie gewahrt mir das großte dauerhafteſte
Vergnugen fur hier und die Zukunft. Alle Ge
genſtande erſcheinen mir dadurch in einer freu—

digern Geſtalt, mein ganzes Leben ordnet ſich zur
Vollkommenheit. Durch dieſen Gedanken erfulle
ich am beßten die Abſichten der Natur. Nein!
ein ſolcher Saz, der ſo gute, ſo wohlthatige
Wirkungen in einer ſolchen Entfernung hervor—
bringt, kann unmoglich falſch ſeyn, oder es giebt

Ngar keine Wahrheit, keine Merkmale des Wah—
Hren. Alles iſt ſodann Tauſchung, und nur allein

das Gute, das Vollkommene iſt unmoglich.

Laß uns alſo glauben, daß wir etwas großes
ſind: Laß uns annehmen, daß wir kein vorüber
gehendes Weſen ſind; daß wir zwiſchen den ver

gaugnen ſowohl als den kunftigen Zeiten ſtehen,
mit beyden anf das genaueſte zuſammenhangen,

daß wir ſchon vordem gewirkt haben, und auch
uoch fernerhin wirken. Laß uns mit der großten

Zuverſicht behaupten, daß dieſes Erdenleben

f

nichts ware, wenn keine Zukunft ware, wo der
Saame reiffen ſoll, der hier ausgeworfen iſt; daf

in jedem Menſchen ein Geiſt wohnt, welcher die
ſe ſo hinfallige Hulle uberlebt: oder ſelbſt dieſes

gegen
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Krafte, hat gar keinen Zwek. Wozu, wenn nichts

von dem allen iſt, wenn wir gleich jeder Blume
auf ewig dahin welken, wotzu dieſes allgemeine
brennende Verlangen ſo viel moglich glükſeelig

iu ſeyn? Woju alle Entwurfe? Woju dieſes
Vorherſehen der Zukunft? Der Trieb nach Gluk—
ſeeligkeit, iſt der wirkſamſte aller Triebe. Aber

ſind wir ſterblich, ſo wird dieſer Trieb, in ſeiner
moglichfen Ausdehnung von keinem, und bey
dem großten Theil der Menſchen gar nicht befrie—
bigt. Dieſe Glukſeeligkeit hangt ſodann großteu
theils von Umſtanden ab, welche gar nicht in un—
ſerer Gewalt ſind. Unſer Leiden hat gar keinen

Zwek: Unſer Geiſt kann ſich nie uber das allge—
mein herrſchende Misvergnugen erheben, und
ſeinen Einfluß vermindern. Wir mußen durchaus
reich oder machtig ſevn, oder wir ſind elend: und
ſelbſt bey allem Reichthum und Macht, wie viel
mußen wir entbehren und leiden? Wir ſelbſt
ſiud Thoren, daß wir uns gewißer ſehr anziehen—
der Guter euthalten, und unſere Abſichten ſo viel
moglich veredeln. Wenn unſer Geiſt nicht un
ſterblich iſt, ſo iſt die hochſte Vollkommenheit des
Geiſtes, das woran allen Menſchen am meiſten

gelegen iſt, ſo iſt die hochſte Sittlichkeit ein Un—
ding. Freylich! So lang ſich Menſchen mit dem
gegenwartigen Grad der Moralitat begnugen.

So
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So lang ſie ſich nicht uberzeugen, daß man hier
inn unch ungleich weiter gehen koune; ſo lang
der Meunſch auf halbem Weg ſtehen bleibt, ſo lang
der Meliſch ſich mit jedem Grad der Moralitat

beruhigt und vollendet glaubt, ohne das Bedurf—

niß nach weiterer Vervollkommnung zu fuhlen;
ſo lang die hochſte Vollkommenheit und Sittlich—

keit, nicht zum erſten ſeiner Bedurfniße werden:
ſo lang mag er immerhin zweifelhaft bleiben, ob
unſer Geiſt dieſen Korper uberlebt. Aber alle
dieſe Bedenklichkeiten und Zweifel, welche die
Folgen einer fortdauernden Tragheit und Sinunlich-—

keit ſind, werden aufhoren, und au ihrer Starke
verlieren, ſo bald das Verlangen nach innerer
Vervollkommmnung lebhafter und ſtarker wirkt, als

der Trieb, ſeinen außern Zuſtand zu verbeßeru.
Vo dieſer niedrige Geſichtepunkt, der hellſte und
herrſchende iſt, da muß nothwendig ein Syſtem,
durch welches die hochſte iunere Vervollkommnung

eutbehrlich, wo nicht thoricht und lacherlich wird,
an Glaubwurdigkeit gewinnen, ſo wie das entge
gengeſezte verliehren: Da muß am Ende jeder
eonſequeuter denken, ſo bald er ſeine Fortdauer
leugnen will, auch auf andere Grundſaze ſtoßen,
welcbe ſeinen ubrigen widerſprechen, auf Grund
ſaie, deren ſich jeder ſchant, welche keiner be
baupten kann, ohue dirt erſte Grunde der Sittlich—
keit zu leugnen.

Wer
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Der Leidende.
Welche ſind dieſe Grundſate?

Jch.
Du ſollſt ſogleich erfahren, wohin ſolche Vor

derſate fuhren; wie viei und welche Ungereimt—

heiten man zu gleicher Zeit behaupten mun, wenn
wiſq,man ſeine eigene Fortdauer leugnet odet betwei

felt. Zu dieſem Ende ſage mir: kanuſt du be—
haupten, daß es gleich viel ſey, ob der Meuſch
gut oder boſe, volllommen oder unvollkommen iſt?

Der Zeidende.
Welche ſonderbare Frage? Welche Sitten—

lehre kann ſich ſo weit vergeßen, daß ſie uber die
ſen Hauptgrund aller Sittenlehre zweiffelte oder
gleichgultig dachte? Sie wurde aufhoren eine
Sittenlehre zu ſeyn.

Jch.
Du glaubſt alſo, es ſey beer, daß der Menſch

gut und vollkommen werde? Dies wollen alle
Syſteme, ſelbſt dasjenige, welches unſere Fort—

dauer leugnet?

Der Leidende.
Eben ſv ſehr.

Jch.
Kann der Menſch jemal iu gut werden?

Wer wurde dabey verlieren?

ater Th. R Der
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Der Zeidende.
Niemand. Es wurde vielmehr jeder dabey

gewinnen.

Jch.
Wenn dies ſo gut iſt, weun allen ſo ſehr dar—

an liegt, daß der Menſch ſo gut werde, als mog—

lich; ſo giebt es hier keine Granzen. Mich dunkt
ſogar, es mußte aus derſelbigen Urſache um ſo
beßer ſeyn, je ſittlicher die Menſchen werden.
Keine Moral kann ſich folglich bey einem be—
ſtimmten Grad der Moralttat begnugen. Jede
derſelben muß Stuffen der moraliſchen Gute an—
nehmen: ſie muß behaupten, daß ein Menſch um
fo beßer und vollkommner ſey, je mehrere ſolche
Gtuffen ein gegebner Menſch erreicht hat. Sie
muß den Meunſchen anfuhren, daß er ſich mit kei—
ner der niedrigern Stuffen begnugt?

Der Leidende.
Dies und nichts geringeres, muß jede ver—

nunftige Sittenlehre behaupten.

Jch.Konnen wir aunehmen, daß derjenige Menſch

gut und vollkommen ſey, deßen Seelenkrafte ſich
ſo wenig entwikeln, daß ſein Geiſt in der Fulle
des ſinnlichen Genußes erſtikt, welcher ſich gegen
älle außere Eindruke bloß leidend verhalt, welcher

blindlings allen ſeinen Trieben und Leidenſchaf

ten
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ten folgt, ohne der Vernunft jemahl Gehor
iu geben?

Der Leidende.
Unmoglich.

Jch.
Es ſcheint alſo die Vollkommenheit des Men—

ſchen beſtehe in der Thatigkeit und Erhohung
ſeines Geiſtes? Sie ſcheint zu erfordern, daß der
Menſch ſeine Leidenſchaften und Begierde nach
dem Genuß maßige? Daß er dieſen ſo viel mog
lich eine vernunftigere Richtung gebe? Ja, ſo
gar ein Menſch ivird um ſo vollkommner ſeyn, je

mehr er dies vermag?

Der Leidende.
Ohne Widerrede.

Ich.
Maßigung der Leidenſchaften, Verminderung

der Sinnlichkeit, uud Erhohung der Vernunft,

ſind folglich, wie du eingeſtehſt, Grundbedingun
gen der Vollkommeüheit? Aber auch hier giebt es
Stuffen, nach welchen ſich der Grad der Voll—

kommenheit richtet. Es kommt hier auf die
Grunde an, durch welche dieſe Maßiguug moglich
wird: deine Grunde konnen hoher oder niedriger
feyn? Wenn nun jemand ſeine Leidenſchaften,
ſeine Begierbe nach dem Genuß, aus keiner an—

dern Urſache maligen wollte, als damit er langer

R 2 und
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und unſchadlicher genießen, und den widrigen
Folgen eines ubermaßigen Genußes eutgehen mo

ge? Wenn ein Menſch ſeinen Geiſt, aus der Ur
ſache ausbilden, und die nothigen Kenntniße und
Eigenſchaften erwerben wollte, um den ſinnlichen

Genuß zu verfeinern, um neue und haufigere da—

hinfuhrende Mittel zu erfinden und zu erwerben?
Kanuſt du ſagen, daß ein ſolcher Menſch vollkom
men ware?

Der LZeidende.
Unſtreitig verrath doch ein ſolcher Menſch eine

große Macht uber ſich ſelbſt. Dieſe Herrſchaft iſt
merklich eine Art von Vollkommeuheit.

Jch.
Dies ſoll ſie immer ſeyn. Jſt ſie aber auch

die hochſte, deren der Menſch fahig iſt? Und
durch dieſe Art von Maßigung die Abſicht, unt

derentwillen wir unſere Begierde nach dem Ge—
nuß maßigen ſollen, eben ſo genau erfullt?

Der Leidende.
Welcher noch weitere Grad iſt moglich und

erreichbar?

Jch.
Dieſer, dan der Menſch aus erhahuerz Grün—

den ſeine Leidenſchaften maßigt. Daß er auf die

ſen Weg ſodann in ungleich mehrern Fallen, zu
verlaßiger und gemeinnuziger handelt.

4
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1 Der Leidende.
Nur iſt die Frage, ob es ſolche hohere Grun

de giebt?

Jch.
JObob es deren giebt, ſoll ſogleich gezeigt wer—
den. Jch ſeze dies indeßen voraus, und frage,
ob ein ſolcher Menſch, welcher nach ſolchen Be—
wegungsgrunden handeln wurde, nicht noch un—

gleich vollkommner ware?

u Der. Leidende.
Ohne Zweifel.

Jch.
Die Moral miußte ihn folglich auch dazu er—

muntern?
Der Leidende.

Auch dies. Nur wurde man fragen, welche
dieſe Bewegungsgrunde ſind?

ll Jch.So wiße denn: der Menſch ſoll ſeine Be
gierde nach. dem Genuß mabigon, weil jede Maſ—
ſigung und Bezwingung unſeror Leideuſchakten, oh

ne Zweifel mehr Starke und Herrſchaft uber uns
ſelbſt verrath, als die durchgangige Befriedigung

derſelben: weil eine ſolche Starke, eiue gro
Vollkommenheit der Seele iſt: weil uns ſo viele
fſrafte und Anlagen gegeben ſind, um ſolche iu

R 3 uben
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uben und zu entwikeln; weil ſich mit dieſer Ent—
wiklung das ſchmerzhafte Gefuhl unſerer Mangel
und Schwachenvermindert, weil, wenn der Menſch
Gtarke und Herrſchaft uber ſich erringen ſoll, wenn

dies gut iſt, diefe Pflicht fortdauert, ſo lang auch
etwas zu maßigen ubrig iſt: weil dieſes Betragen,
jemehr wir es darinn zur Fertigkeit bringen, ge—
rade dasjenige iſt, welches wir an allen unſern
Mitmenſcheu wunſchen, welches aligemein wer
den kann, ohne uns oder irgend einem andern zu
ſchaden; weil es ſogar das einzige iſt, welches all—

gemein werden kann, wodurch, wenn es allge
mein wird, niemand verliert, alle gewiunen, und
wir ſelbſt erhalten, was wir berechtigt ſind, zu
ſuchen. Weil wir auf dieſe Art die Beſtim
mung, iu welcher wir alle Aulagen und Krafte
haben, am beſten und genauſtenn erfullen. Aus
dieſen Urſachen iſt es gut die Leidenſchaften zu

maßigen. Und aus eben dieſer Urſache iſt es eben

ſo gut, und noch beßer, die Grunde dieſer Maßi
gung iu veredeln, ſeine Leidenſchaften, aus andern
Grunden, als ſelbſt wieder durch eine undere Lei—
denſchaft zu maßigen.

Der LZeidende.

Aber, wenu ſich ein Menſch von koiner ho—
hern, als der gegenwartigen Beſtimmung uber—

teugrn kann?

J Jch.
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Jch.
Dann iſt doch ſo viel gewiß, daß, wenn alle

weitere hohere Beſtimmung eine bloße Tauſchung

ware, ſie doch dienen wurde, die Bewegungs—
grunde unſerer Handlungen zu veredeln, unſere
Schwachen und unvollkommenheiten, ſamt den da—

mit verbundenen Schmerz zu vermindern, auch
Herrſchaft uber ſich ſelbſt zu erringen, in Din
gen außer uns unabhangiger und folglich glukſee—

liger zu werden, fich und andern am wenigſten zu
ſchaden, und am meiſten zu nutzen. Es iſt doch ſo
viel gewiß, daß, wenn alle Menſchen dieſe Geiſtes—

iſtimmung hatten, ſie alle ſo viel moglich glukſeelig,
wohlthatig, und an dem Schffſal anderer im hoch—

ſten Grad theilnehmend ſeyn wurden. SEs iſt ſoviel
gewiß, daß die Menſchen weniger glukſeelig, we—

niger wohlthatig und weniger theilnehmend ſeyn
'werden, je weiter ſie ſich von dieſer Stimmung
entferneu, je weniger Heirſchaft ſie uber ſich ſelbſt
erhalten; daß folglich allen Menſchen daran liegt,

daß eine Denkunssart, bey welcher ſich jeder ein—
zelne ſowohl, als alle Menſchen ſo gut befinden,

allgemein werde. Nenne mir eine andere Den—
fkungsart und Geiſtesſtimmung, welche mit glei—
chen Erfolg eben ſo allgemein werden konnte.

Laß ſehen, ob es ſich mit der Ruhe und Glukſee—
ligkeit der Meuſchen, eben ſo gut vereinigen laßt,

weun jeder, ſtatt ſeine Leidenſchaften zu maßigen,

R 4 ſie
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ſie noch mehr eutſlammen und ungehindert befrie—

digen wollte? Was wurde in dieſem leiten Fall
aus der Erde und den Menſchen werden? Aber
im Gegentheil, was wird daraus werden, wenn
jeder ſeine Begierden aus der Urſache maßigen
will, weil er dadurch vollkommuer zu werden und

ſeine Beſtimmung beßer zu erreichen glaubt.
Wenn folglich die Maßigung dem Menſchen zu
ſeiner Glukſeeligkeit ſo nothwendig iſt, ſo haugt
der Grad ſeiner Glukſeeligkeit, von dem Grad
ſeiner innern Vollkommenheit ab, ſo kanu dieſe
leitere nie zu weit getrieben werden; ſo liegt
alles daran dieſe Denkungsart zu verſtarken und
allgemeiner zu machen; ſo wird diejenige Sitten
lehre, unter allen moglichen, die edelſte und er
habeuſte ſeyn, welche dieſen Zwek am beſten be—
fordert, welche die Bewegungsgrunde uuſerer
Handlungen am meiſten veredelt, die Maßiguug

der Leidenſchaften am kraftigſten befordert, und
die dazu dienlichſte; Grundſaze und Vorſchriften
enthalt.

Laß uns nunmehr die Aunwendung auf dieje
nige Sittenlehre machen, welche unſere Fort—

dauer nach dem Tode leugnet oder bejweifelt.
Glaubſt du wohl, daß ſie die Bedingungen einer

hohern Sittenlehre erfulle, daß ſie das Mittel ſey,
den Meuſchen tu derjenigen Vollkommenheit und
Glukſeeligkeit zu fuhren, deren er nach ſeiner An—

lage



dd 265lage fahig iſt? Glaubſt du, daß durch eine ſolche
Sitteulehre die Leidenſchaften auf einen eben ſo
hohen Grad geſchwacht, die Abſichten veredelt,
und die Uebel ertraglicher werden? Laß uns zu

dieſem Ende folgern, und ſodann ſehen, wohin
uns ein ſolcher Vorderſaz fuhren wird, was wir
zugleich annehmen mußen, indem wir behaupten,

daß uuſer Geiſt ſterblich ſeh. Welche muß die
Folge ſeyn?

Der Leidende.
Wenn das gegenwartige Leben alles iſt, ſo iſt

dieſes Leben der Zwek, auf welchen ſich in unſern

Haudlungen alles beziehen muß.

Jch.
Sehr richtig. Aber wie viele andere weitere

Folgen ſind in dieſer einzigen euthalten? Wenn
dem alſo iſt, ſo iſt der Tod das großte Uebel, und
der ſinnliche Genuß das grußte Gut. So iſt der
Geiſt um des Korpers willen vorhanden; ſo
entwikeln ſich die Krafte unſerer Seele zu keiner
andern Abſicht, als dieſes Leben am beſten zu ge
mießen, die dazu dienlichſten Mittel zu entdeten;

ſo iſt alle Tugend eine mehr verfeinerie Siunlich—
keit, ein Mittel um die Bedurfniße des Korpers
am beſten und am dauerhafteſten zu befriedigen.
Auch der Mangel von außern Gutern iſt ſodann

ein wahres Uebel. Der Beſiz deßelben ilt das

R hochſte
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da hochtte Gut. Die SGlukſeeligkeit iſt ſodann ein
Ziel, welches bey einem gleichen Beſtreben, alle
verlangen, und die wenigſte, erreichen. Wenn ohne

de den] Beſiz der außern Guter, dieſes Leben eine

4
Quaal iſt, ſo giebt es kein Mittel, keine mogliche
Vorſtellung, welche im Maugel deßelben beru—
bigt: ſo muß jeder ſuchen, deren ſo viel moglich
tu erwerben; ſo muß unſer ganzes Beſtreben dahin—
gehen, um reich ünd machtig zu werden: ſo ſind

nur diezenigen Handlungen und Mittel verwerflich,

dr
J welche dieſen Zwek verfehlenu, aus keiner aundern

Urſache, als, weil ſie ihn verfehlen. So ſind Un—
14. klugheit und Uebereilung beynahe die einztge La—j.

ſter: ſo iſt der feinſte und liſtigſte Betruger, der
Menſch, welcher die Kunſt, Geld und Macht zu
erwerben und den ſinnlichen Genuß zu verlaugern

und zu verfeinern am beßten verſteht, der
ſittlichſte und vollkommenſte Menſch. Wir den—
ken und erkeunen ſodann, um zu eßen, um uns
zu begatten, iu zerſtreuen und zu ſchlafen: ſo iſt

alles Erhabne und Große z. B. die Verachtung
des Todes, die Wirkung einer Jnconſequeunt, einer

Vergeßenheit ſeiner Grundſate: Man kann bloß
allein ein unuliches Verguugen verachten um da
fur ein anderes eben ſo ſinnliches, zu erhalten.
Wo iſt hier Erhabenheit und Große?

48 Nun belehre mich, wenn ich bitten darf, wie
m Leben, ſapumt

allen
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allen außerlichen und ſinnlichen Gutern, einen ſo

4

hohen Werth beylegt, welches aus dieſer Urſache

die Begierde nach den Mitteln, und folglich mit
dieſer die heftigſte Leidenſchaften, ſo gewaltig ent
flammt, wie, ſage ich, iſt es in einem ſolchen Sy—

ſtem moglich, die Leidenſchaften zu maßigen, die

Abſichten unſerer Handlungen zu veredlen, den
Meuſchen ſo viel moglich zu vervolllommnen?
Wie iſt es moglich ein ſolches Syſtem allgemein

inu machen, und alle Meuſchen zur Ruhe und
Glukleeligfeit zu. fuhren? Wie kann eine ſolche
Sittenlehre, ihren-Zwet, die Vervollkommnung
und Glukſeeligkeit der Menſchen erreichen, wie
ihre Beſtimmung erfullen? Wie kann ein ſolches
Syſtem allgemein werden ohne Menſchen gegen
Meuſchen zu waffuen, ſich ſelbſt zu vernichten,
und ſeine Bloße und Schwache zu verrathen?

Aber wie ſehr verandert und veredelt ſich al
les in unſern Geſinnungen, in unſerm ganzen
Betragen, durch die bloße Vorausſezung, daß
bier unten der Faden, welcher ſich in einer fer—
nern Zunkunft entwikeln ſoll, bloß angeſponnen
iſt, daß aller Tod ein bloßer Uebergang zu einem

Leben von einer hohern Art iſt: daß wir fur eine
neue Welt gebohren werden, indem wir fur dieſe
Erdenform ſterben? Wenn der Geiſt des Men—
ſchen ſeine Hulle uberlebt, ſo iſt dieſes kommende

Leben
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J Leben der Zwek, ſo erhalt alles eine andere Ge
tt

ſtalt: der ganze ehmalige Plan des Lebens wird

IJ—
mit einemmal verandert. Was vordem Zwek

i war, wird nun Mittel: der Geſichtspunkt iſt er—
5 weitert, das Ziel verlangert, und die Mittel, wel

che dazu fuhren, werden geiſtiger, und veredelt.

Wenn es dem gegenſeitigen Syſtem jzufolge,
Pflicht und Weisheit war, fur den froheſten Ge5 unuß
de Mittel zu ergreiffen; ſo giebt es nun eine ho—

t

J here Weisheit, ſo giebt es eine hohere Pflicht,

it,
die Pflicht fur dieſen ſowohl als jenen Zuſtand zu

J ſorgen, die Eigenſchaften, welche dort gelten, vor
allen andern zu erwerben, mehr den innern als

J ſeinen außern Zuſtand zu verbeßern, weil uns je—

“9 uner ganz allein begleitẽt, indem uns dieſer ver—

inn! laßt. Von nun an iſt der Geiſt alles, alle außere
J

Guter erhalten nur inſofern einen Werth, als ſie

d dienen, die Geiſteskrafte zu entwikeln, den iunern

Ju

il Zuſtand zu verbeßern. Nun liegt alles daran, die
Geſinnungen und die Abſichten unſerer Handlun
gen ſo viel moglich zu vertdeln, oder wir find
elend; wir ſind unfahig die Freuden und die

ĩJ Guter der Zukunft zu genieſßen. Wenn unſer
j Geiſt unſterblich iſt, ſo gewinnen die Eigeuſchaf—

J
ten des Geiſtes ſo viel an Werth, als die außer

lichen Guter verlieren, ſo wird es moglicher,
14 dieſe leztere weniger zu begehren, ſich uber ihren
et
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Verluſt und Mangel zu troſten, ſeine Leidenſchaf
ten zunmaßigen, und ſeinen Geiſt uber ales Mis—
vergnugen zu erheben; Dann erſt wird die hochſte
innere Vervolllommnung der Menſchen, eine
ziwekmabige, nothwendige und hochſt mogliche Sa—

che: dann hat alles einen Zwek: ſelbſt das Uebel
wird ſon Gut?cder, der da leidet, kann ſich
freuen, daß er leidet: er kann ruffen: Welches

Gut iſt der Schmerz? Wie herrlich iſt die Welt?
Wie gefahrlich fur die Tugend iſt ein fortdauern
des ununterbrochenes Gluk?. Wie wahr iſt der
Ausſpruch des großten aller Weiſen; wen ich lie
be, den zuchtige ich?“

Und nun, lieber Freund! laß uuns zu deiner
Erleichterung dieſe zerſtreute Saze ſammeln, und
in ein Ganzes ordnen: laß uns verſuchen, wie
weit die bloße Vernunft geheun, auf welche Art
ſie  ſich dieſe Gegrnſtaude vorſtellen konne.

Jch gehe zu dieſem Ende von einer beynahe
allgemein anerkaunten Wahrheit aus. Es iſt ein
Gott, und dieſer Gott iſt der Urheber dieſer
Welt. Mit jenen, die Stolz oder Thorheit und
Blindheit genug beſizen, um ſein Daſeyn zu leug
nen, ſpreche ich hier nicht. Auch uur an die
Perehrer eines einrigen Gottes geyt meine Rede.
Alie gelauterte Begriffe von dem Weſen eines

v

Gottes fuhren dahingus, daß er alle Geſchopfe an

Voll—
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Vollkommenheit unendlich ubertrift, daß Er gant
Gute und Realitat ohne allenj nur dent gering-
ſten Mangel, gani reinſte lauterſte hochſte Voll
kommenheit iſt. Dies glaube ich, wirſt du mir
tugeſtehen?

Der Leidende.
Sehr gern. Entweder iſt kein Gott, oder

dieſer Gott iſt hochſt vollkommen.

Jch.
Es muß alſo auch wohl in ihm die hoch—

ſte und ungehindertſte Kraft und Wirkſamkeit
ſeyn?

J E.—

Der LZeidende.
Unthatigkeit kann unmoglich eine Eigenſchaft

p eines hochſt vollkommenen Weſens ſeyn.

Jch.
'p Alſo auch die hochſte Wirkſamkeit außer ſich?

Der Leidende.
Oder ſeine Wirkſamkeit ware nicht die

großte.

S—

SJ

Jch.
Dieſe hochſte Kraft wird alſo außer ſich ſo

viel hervorbringen, als moglich iſt? Es muß in
ihrem Weſen liegen, Schopfer zu ſeon? Ein

ßJ
Gott ohne Welt, und eine Sonne vhne Licht

J mußen gleich undenkbart Dinge ſepn? Die nto

J ſaiſche



ſaiſche Cosmogonie kann daneben gar wohl beſte
hen: denn dieſes Ganze kann ſeit unendliche Zei—

ten vorher wirklich geweſen ſeyn, ehe es in der
Reihe ſeiner Entwiklungen dieſe Form erhalteu,
von welcher dort die Rede iſt.

Wenn aber die Urſache dieſer Welt ſo un
endlich vollkommen iſt, ſo ſoll dieſe ihre Voll—
kommenheit nicht allein aus der Große, ſie ſoll
eben ſo ſehr aus der Gute ihrer Wirkungen er

kaunt werden. Und hier ſtoßen wir auf die
verworrenſte und zugleich wichtigſte aller Fragen,
auf den Urſprung des Uebels. Dieſe Frage be—
ſchaftiget ſeit Jahrtauſenden die Kopfe aller wei—

ſeren Menſchen. Alle Religionen ſind darauf
gebaut, und die meiſte Erklarungsarten verwir—
ren dieſe Frage noch ungletch mehr, als ſie ſolche
erlautern. Man weis, was ſo verſchiedene altere
Volker daruber gedichtet, was die nruere und al
tere Myſtiker daruber getraumt haben, um dieſe
Frage zu entſcheiben. Man kennt das gute und
boſe Principtum der Perſer, den Streit des Ah—

riman und Ormuzd, des Typhon und Oſtris
bey den Egyptiern, die Buchſe der Pandora
bey den Griechen, die Schwarmereven der Kab—

baliſten und der Alexandriniſchen Schule, ſs wie
ſene der Guoſtifchen Partheyen; aber der geſunde

Menſchenverſtand ſieht in allen nichts weiter,
als

—S



als nichts erklarende Allegorien, Hypotheſen, un
glukliche Verirrungen und fruchtloſe Bemuhungen

einer nach Licht und Wahrheit ſtrebenden Ver—
nunft. Alle Erfinder dieſer Syſteme wurden hau
fige Uebel dieſer Welt und der Menſchen gewahr;
ſie ſahen kein Mittel, ſie mit der Gute und Voll
kommenheit Gottes zu vereinigen; ſie nahmen
daher zu Erdichtungen ihre Zuflucht, um doch
lieber etwas falſch, als gar nichts zu wißen.

Wenn alſo Gott die vollkommenſte Urſach iſt,
wenun es unmoglich iſt, daß die hochſte Realitat
der Grund einer Negation oder eines Uebels wer
de, wenn die Wirkungen außer Gott ſo gut und
vollkommen ſeyn mußen, als moglich iſt, um
Wirkungen eines Gottes zu ſeyn, ſo dente ich,
kann man nur auf zwey mogliche Erklarungsarten

verfallen. Dieſe Uebel iſtnd entweder gar keine
Uebel, oder ſie ſind nicht von Gott.

Der Leidende.
Wenn ich nun die leite Erklarungsart an

nehmen wollte?

Jch.
So wurdeſt du dich genothiget ſehen, eine

andere Quelle nahmhaft zu machen. Du moch
teſt nun dieſe in dem Menſchen ſelbſt, voder in der

Materie, oder in mittlern Naturen, z. B. in
Daemonen, einem Ahriman oder Typhan, oder

iſonſt
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ſonſt irgendwo ſuchen mußen. Du wurdeſt ſodann
eingeſtehen mußen, daß es entweder zwey unab—
hangige Weſeü, ein gutes uund boſes gebe, wel—

ches leztere ſeine eigene von Gott unabhangige
Exiſtenz hatte: oder du wurdeſt alle Schwierig—
keiten nur um ein Glied weiter hinausſezen, und
am Ende Gott, doch noch zum Urheber des Bo—
ſen machen. Es wurde noch allzeit die Frage
euntſtehen, ob Gott dieſe Uebel nicht vermindern
koune, oder wolle. Jm erſten Falle wurdeſt du
ſeine Allmacht, im zwepten ſeine Gute verleug
nen mußben. Du wurdeſt dich genothiget ſehen,

zu einer Erdichtung oder Hypotheſe deine Zu—
flucht zu nehmen, bevor du es ernſtlich und kraf—
tig genug verſucht hatteſt, die Natur des Uebels
auf eine andere, der Wurde Gottes und des Men—

ſchen angemeßenere Art zu erklaren.

Wenn alſo dieſe Uebel weder von Gott, we
der von einem andern Weſen außer ihm ſind,

ſo bleibt nichts ubrig, als dieſe von uns ſoge—
nannte Uebel ſind gar keine Uebel.

Der Leidende.
Aber wie wollen wir dies beweiſen? Dieſet

Behauptung ſteht unſre eigene tagliche Erfahrung
zu ſehr entgegen.

Jch.
Laß ſehen, ob du recht haſt?

2ter Th. S Weunn
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Wenn dieſe Welt Gottes Werk iſt, ſe mußen

in ihr alle Thetle in der großten Orduung und
Harmonie zuſammen ſeyn, und auf einander fol—
gen: jede Begebenheit muß als Mittel, und
als unfehlbares Mittel zum beſten allgemeinſten
Zwek fuhren. Kein Theil muß in dieſer Abſicht
den andern hinderu, alles muß dieſen Zwek un—
ausbleiblich befördern.

Der LZeidende.
Wenn ich dies laugnen wollte?

Jch.
So wurde ich dich fragen, woraus du deu

guten und ſchlechten Regenten eines Landes, die
Vollkommenheit eines Baumeiſters, eines Uhrma—

chers, eines jeden Mechanikus erkennſt?

Der Leidende.
Jch wurde antworten, aus der Anordnung

und dem Verhaltniß der Mitteln und Theile zu
ihrem Zwek und Ganzen.

Jch.
Und weunn dieſes widrig und uuſchiklich ware,

ſo wurdeſt du ſagen, der Regent, der Bau—
meiſter r2e. c. ſeyen ſchlecht und unvollkommen.
Wenn nun dieſes der Fall in der Welt ware, wo
raus wollteſt du die Vollkommenheit ihres Urhe
bers erkennen?

Der
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Der Leidende.
Es wurde mir genug ſeyn, daß der großte

Theil der Welt ſehr vollkommen geordnet iſt.

IJch.
Aber Gott ware uoch großer, wenn er alle

Theile, ohne Ausnahm, auf das beſte ſo geordnet
batte.

Der Leidende.
Ganz gewiß; aber ob es moglich ware?

Jch.
Scheint dir die Welt ein eintiger Gauzer

zu ſeyn?

Der Leidende.
Dies iſt ſie.

Jch.
Dies konnte alſo nicht anders ſeyn. Denn

ſo bald gewiße Theile dieſer Welt nicht zu den
Weltzwek aßen, oder ihn hindern, ſo iſt die
Welt kein Ganzes, ſo haben wir zwey Welten.
Weil wir Theile haben, welche befordern, weil
wir andere Theile haben, welche hindern. Theile
welche von einander getrennt, und gegeuſeitiger

Natur ſind, welche ſich niemahlen zu einem ein—
eigen Ganzen verbinden.

Es mußen ſich alſo alle Theile dieſer Welt
dahin vereinigen, ein Ganzes zu machen? Kein

GS 2 Theil



276 anTheil darf dieſem gemeinſchaftlichen Zwek auf ei—
ſunllll nige Art hinderlich ſeyn?
le

nmn Jch kann dies nicht leugnen.nulitut
Der Leidende.

anifff
zrn 1.

J

mrern

J

Jch.nrtu Du glaubſt doch auch, daß der Weltzwek et
uint was großes und gutes ſey?
Aui n Der Leidende.

Von Gott laßt ſich unmoglich otwas anders,

als das hochſte Gut erwarten.

in

J

Jch.
Du glaubſt auch, daß niemand ſo ſehr als

Gott im Stande ſey, die richtigſten und ſichere
ſten Auſtalten zu treffen, die zu dieſem Zwek

fuhren?
Der Leidende.

Auch dies glaube ich.

Jch.
Wenn nun alle Begebenheiten Theile dieſer

Welt ſind, wenn ſie alle zu den Weltzwek ſicher
und unausbleiblich als die beſtenund weiſeſtenMit
tel geordnet ſind, wie kannſt du ſie bos nen—
nen? VWo ſind die Uebel? Mußt du nicht ein—
geſtehen, daß alle Theile der Welt ſamt ihren

Wirkungen gut, vollkommen, vortreflich ſeyen,
oder du laſterſt Gott?

Se

J
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Der LZeidende.

Es halt ſchwer, das Gegeutheil zu behaupten.

Jch.
So iſt es alſo auch wahr.

Jedes Ding der Welt iſt in jedem Moment
ſeines Daſeyns ſo gut und vollkommen, als es
der zwer der Welt und ſeine gleichzeitige Lage
mit den ubrigen erfordern.

Jedes Ding iſt in jedem Moment ſeines
Daſeyns, was es ſeyn ſoll.

Die anſcheineudſte Unvolltommenheit eines

Dings, in einem gewißen gegebenen Moment,
unter dieſer Rukſicht, iſt unter dieſer Beziehung
und Zukſicht nicht Unvollkommenheit oder Man
gel, ſondern die moglich großte vollkommenheit,
der es in dieſem Moment fahig war.

Der Leidende.
Und warum nennen wir es ſodann ein Uebel,

eine Unvollkommenheit?

Jch.
Da Nenſchen dieſes innerliche ſo weſentliche

Verhaltniß der Dinge zum univerſal Zwek nicht
allieit einzuſehen im Stande ſind, da dieſe ihre

Unvermogenheit ſelbſt, hochſt nothig iſt, um die
in ihr ſich grundenden noch ferner nothiger Ver—
anderungen hervorzubringen; ſo urtheilen dieſe

GS3 Men—
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j J Menſchen von der Gute und Vollkommenheit des

Ganzen ſowohl als ſeiner Theile nach engern Be
tiehungen, Verhaltnißen und Jntereken, nach
dem Einfluß, den dieſe Dinge auf ihre dermalige
Wunſche und gegenwartigen Zuſtand haben; und

inſofern, obgleich alles in der Welt gut iſt, in
dem es mit dem Beſten aller Zweke uberein—
ſtimmt, ſo ſinden Menſchen doch Mangel, Uebel,

i
Unordnungen, Zerruttungen in dieſer Welt Sie
nehmen daher Gelegenheit, die Weltbegebenhei—

ten in gute und boſe einzutheilen: ſie werden
um ſo mehr Uebels daran finden, je enger der
Geſichtspunkt iſt, nach welchem ſie urtheilen.
Dieſe Urtheile ſelbſt ſind das untruglichſte Kenn
zeichen von ihrem Karakter, von ihrer Gemuths—

ruhe, von dem hohern oder mindern Grad ihrerJ Aufklarung und Weisheit; das untruglichſte da-
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I tum ur en hen or er, ißzre enkungsart und
Jdeenreihe zu erforſchen.

Das Voſe in der Welt hatte alſo einmal
C  ſeinen uUrſprung aus der ſo nothigen verſchie—

denheit der Geſichtspunkte und Jntereße, aus

der Vergleichung aller Dinge mit denſelben.
Jnſofern dieſe Geſichtspunkte allgemein und uber—

einſtimmend ſind, giebt es gar keine Uebel.

Der, ſo behauptet, daß etwas in der Welt
ein wahres Uebel ſey, muß erweiſen, daß es den
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Zzwer der Welt, die Glukſeeligkeit mcht eines
oder mehrerer, ſondern aller Weſen, nicht fur
dieſen Augenblik, ſondern auf alle noch ſo ent—
fernte kunftige Zeiten hindere; daß dieſe Bege—
benheit, die fur dieſen Menſchen, fur dieſes
Land ein Uebel iſt, zu keiner zZeit, in keiner
Zukunft eine reiche Quelle ſeines Gluks werden
konne: und dann erſt, wenn er dieſes erwieſen,
mag er mit Grund ſagen, daß etwas ein Uebel

ſey.

Wenn ſodann weiter die Uebel die Quelle
alles Misvergnugens ſind, ſo verſchwindet auch
alles Misvergnügen mit ihnen, als die Folge
mit ſeiner Urſache. Und wenn der ESsoiſt, der,
ſo alles auf ſich bezieht, dieſe Uebel am meiſten
ſieht, weil ſich die wenigſten Gegenſtande und
Begebenheiten zu dieſer ſeiner Abſicht vereinigen,

und folglich ihm als boſe erſcheinen mußen, ſo
beſtraft ſich auch der Egoismus am meiſten
und empfindlichſten. Und wenn endlich, mit der
Erweiterung unſres Geſichtspunktes, mit der Lie—

be der ganzen Natur, mit dem Zuſammeufließen
in und mit allen Weſen ſich das Uebel und folg—
lich das Misvergnugen aus der Welt verlieret;

»wenn Glukſeeligkeit der Zuſtand deszenigen Gei—
ſtes iſt, der in der Welt des Vergnugens mehr,
und des Misvergnugens immer weniger empündet,

S 4 und
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und der Uebel beſtandig weniger und weniger
ſieht; So muß auch nothwendig und ganz al—
lein unſre Slukſeeligreit mit der Aufklarung,
mit der zunehmenden Gleichgultigkeit gegen en—

gere Bande und Verhaltniße, mit der gehori—
gen Schazung von dem Werth der Güter, und
mit der zunehmenden Erweiterung unſers Ge—
ſichtskreiſes beſtandig vermehrt werden. So iſt
auch ganz gewiß jedes Misvergnugen das untrug
lich verrathende Merkmal eines fur dieſen Fall
eingeſchrankten Kopfes, und eines eigennutigen
Heriens.

Der Leidende.
Weun alſo die Welt durchaus vollkommen iſt,

wie kaun ich ſie von ihrem Urheber unterſcheiden?
Beide ſind nach deinem Vortrag vollkommen.

Jch.
Dieſe Welt iſt gut, vollkommen, weil ſie

Gottes Werk iſt. Aber ihre Vollkommeuheit iſt
nicht die Vollkommenheit Gottes: von dieſer iſt
ſie ganzlich unterſchiteden. Sie hat eine eigene
ihrer Natur ganz allein augemeßene Gute und
Vollkommenheit. Denn da Gott nur einzig
iſt, da er die Wirkung ſelbſt, uicht iſt, da er folg
lich von ihr unterſchteden werden muß, da es
eben darum unmoglich war, einen andern Gott
hervorzubringen, und doch anbey ſeine Wirkungen

außer



außer ihm nicht unvollkommen, ſondern ſo voll
kommen ſeyn mußen, als ſie nur ſeyn konnen;
da wir ſehen, daß dieſe Welt unaufhorlich veran
dert wird, da dieſes in ihrer Natur und Endlich
keit liegt; iſs konnte ſie ſamt allen ihren Theilen
keine ſimultane Gute haben, ſondern eine dieſer

Eundlichkeit und Veranderlichkeit in moglichſten
Grad korreſpondirende Vollkommenheit. Dieſe
aber, iſt keine andere, als ſucceßiwe Vervoll—
kommunung, oder Perſebtibilitat, und alle Din—,
ge, außer Sott ſind perfektible Dinge. Und
folglich wird die Welt ſamt ihren Theilen zwar
unaufhorlich, aber nie in's ſchlechtere, ſondern
allzeit in's beßere verandert. Dadurch allein
werden Unvollkommenheiten, die von? eudlichen

Weſen untrenubar ſind, unſchadlich, Gott hat von
ſolchen anf dieſe Art den beſtmoglichllen Gebrauch

gemacht, ſie werden ſogar zur Quelle des Guten
und der Vollkommenheit.

Dieſe Perfektibilitat der Dinge macht nun,

daß die Meuſchen die Weltveranderungen abermal
in gute oder boſe abtheilen; wenn ſie ein Ding
vergleichen, mit dem, was es ſeyn konnte, was

es noch werden ſoll, was andere ſchon ſind; ſo
nennen ſie es unvolltommen, bos. Gie ſchrei
ben dem Kind in Vergleichung' mit dem Jung—

ling und ausgebildeten Maun Unvollkommenhei

S5 ten
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ten zu. Aber ſie bedenken nicht, daß ein Kind
ſelbſt als Kind ſey, was es in dieſer Lage und
Alter ſeyn kann oder muß, daß es aufhoren wur—
de, ein Kind zu ſeyn, wenn es mehr ware, daß
niemand ein Mann werden kann, ohne vorher ein

Kind zu ſeyn. Vergleichen ſie im Gegentheil et—
was mit ſeiner eigenen vorhergegangenen noch
großern Unvolkommenheit, oder mit noch man—
gelhaftern Weſen; ſo nennen ſie es beßer, voll—
kommner. Unvollkommen und bos ſind alſo re—
lativer Natur, ſie ſezen eine Vergleichung vor
aus: alles kommt auf den Maasſtab an, nach

welchem dieſe Vergleichung geſchieht. Sie dru—

ken das Urtheil aus, das wir in Rukſicht auf
dieſe oder jeue Beziehung gefallt; ſie zeigen den
Ort und Geſichtspunkt an, aus welchen wir 'die—
ſen Gegenſtand betrachtet haben. Dieſer Ge
ſichtspunkte und Maasſtabe ſind unendliche: da
her die Verſchiedenheit der Meinungen uber die

Gute und Beſchaffenheiten der Dinge. Jn die—
ſem Siun iſt es alſo auch wahr, daß etwas gut
oder boß ſey, obgleich an ſich nach dem allgemein

ſteu und hochſten, allein richtigen Geſichtspunkt
alles gut iſt; ſo wie an ſich nichts klein oder groß,
nichts ſtark oder ſchwach iſt, ſondern alles erſt
durch die Beziehung auf audere Gegenſtande, mit

welchen dieſe Vergleichung geſchieht, dieſe Benen
nuus erhalt.

Jndſo



Jnſofern wir alſo dieſe perfektible Welt im
Herunterſteigen betrachten, auf das, was ſie vor
dem war, ſo iſt ſie vollkommner, beßer. Dafur
verburgen ſich Vernunft und Erfahrung. Jnſo—
fern wir an ihr unterſuchen, was ſie wirklich iſt,
ſo iſt ſie gut. Jnſofern wir Rukſicht nehmen auf
das, was ſie noch werden kann, und noch werden
muß, ware ſie unvollkommen: weun es nicht
in dem Weſen der Welt, und aller ihrer Theile
lage, ſich von niedern zum hohern ohne alles
Hiudernißt hinaufruarbeiten. Und immer wach—

ſende Vollkommenheit, ungehinderter Fortgang
von dem in jedem Moment Beſten zum abermal
Beſten kann unmoglich Ünvollkommenheit ſeyn;

oder dieſe Unvollkommenheit entſteht daher, daß
es unmoglich iſt, Gott zu ſeyn; Nur allein in
Vergleichung mit Gott iſt dieſe Welt unvoll—
kommen, denn ſie iſt Gott nicht.

Hier haſt du alſo nun zwey Quellen des
Boſen in der Welt. Beyde grunden ſich in der
Art ſich die Welt voriuſtellen; beyde ſind re—
lativ, und verandern ſich mit dem Geſichtspunkt,

und zeigen jedes Nnebel in einer beßeren Ge—
ſtalt: ich glaube fogar, alle Uebel laßen ſich auf
dieſe beyde Geſichtspunkte zurukfuhren. Wenn

dieſe Erklaruugsart, leicht, faßlich, naturlich, tro—
ſtend, und Gottes wurdiger iſt, wozu brauchſt du

deint
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deine Hypotheſen, die Gott und deine Natur
herabſezen, dich nicht beßer machen, und oft bis
iur Verzweiflung treiben?

Nun laß uns noch weiter ſchließen, dieſen
Wink noch weiter verfolgen.

Wenn nun dieſe Welt perfektibler Natur
iſt, ſo iſt ſie in kriner Periode ihres Daſeyns,
was ſie! ſeyn kann, was ſie einſt ſeyn ſoll. Sie

hat falglich wie jeder ihrer Theile niedrigere
Stuſfen, von denen ſie ausgeht, welche ſie nach
dem in der ganzen Natur ſo ſichtbaren Geſez
der Bontinuitat alle, ohne Ausnahme durchlau—
fen muß, bevor ſie zu einer hohern Vollkom—
menheit gelangen kann. Dieſe niedrigere Stuf—
fen heißen bey uns nach unſrem eugern Geſichts—
punkt Uebel, Mangel, Gebrechen. Dieſe waren
beym erſten Entſtehen eines Weſens von ſeiner

Natur unzertrennlich. Dieſer Uebel, Mangel
und Gebrechen hat jedes Weſen in jedem Moment
ſeines Daſeyns ſo viele als ihm noch zur Errei
chung ſeiner hohern vollſtandigen Natur an Voll—
kommenheit mangelt. Wenn dieſe Mangel keiner
Verminderung fahig waren, dann allein verdien—

ten ſie den Namen eines wahren Uebels.

Unter den vielen unzahlbaren Dingen, welche

wir kennen und erfahren, die um uns ſind oder
waren, ſinden wir kein einuges, das gans vol—

lendet
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lendet ware. Daher iſt noch alles in dieſer Welt
wachſende Kraft. Nichts in dieſer Welt, die
welt ſelbſt, iſt noch nicht volllommen. Aber
ihre Beſtimmung iſt der Vollkommenheit immer
naher zu kommen.

Aber wenn dieſe Welt Mangel hat und da—
bey nach ihrer Natur ein perfeetibles Weſen iſt,
ſo ſind dieſe Mangel in ihr bloß um vermin—
dert zu werden. Dazu muß ſie alle Anlagen
und Anſtalten enthalten.

Der Leidende.
Nun kommt es darauf an, ob du unleug—

bar beweiſen kanuſt, daß ſie dieſe Anlagen und
Anſtalten wirklich enthalt.

Jch.
Dieſe Anlage und Anſtalten zur Verminde—

rung ihrer Mangel und des Uebels ſind wirklich
in ihr enthalten. Dieſe Uebel und Mangel ver—
minderu ſich nothwendis

1) Durch die Bedurfniße, ſo ſie bey allen
empfindenden Weſen erweken, durch den
Schmerz und unangenehmen Eindruk, den
ſie bey jeden derſelben verurſachen.

2) Durch den Trieb und die Einrichtung unlſ—
rer Natur, allen unangenehmen Eindruk
zu entfernen.

3) Durch
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3) Durch die daher erfolgende Anſtrengung

uuſrer Krafte.

4H Durch die eben dadurch bewirkte Uebung
und Entwiklung derſelben.

5) Durch die damit unzertrennlich verbundene
Vervollkommnung unſres Geiſtes, und unſ—
rer hoheren Krafte.

Alſo ſind Uebel in der Welt, um unſre Krafte
zu uben, uns dadurch vollkommner zu machen,
und in's beßere zu verandern.

Dieſes hohere beßere, ſo wir dermalen ken—
nen, iſt Geiſteskraft, ſind vorſtellende denkende
Weſen. Solglich geht die Welt von dieſer Un—
vollkommenheit aus, es ſind noch inmmer ſo vie—

le Mangel in ihr, um ſo viele, und ſo hohe
denkende Krafte zu entwikeln, als der zwet
und der zZuſammenhang des GSanzen erfodert.

Und weun nun durch Bedurfniße und Uebel
unſer Geiſt ganz allein in Thatigkeit verſezt wird,
wenn dieſe Thatigkeit allein, Leben unſres Gei—

ſtes iſt, wenn die Vollkommenheit des Geiſtes dar—

inn beſteht, von den Eindruken der Dinge auf
uns und außer uns, ſo wenig als moglich abzu—
haugen, ſich von den leidenden Gefuhlen lostu—
reißen, entgegen zu wirken; ſo haben alle Uebel

der Welt die Eigenſchaft, dieſen zwer der Welt
nicht
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nicht nur allein nicht zu hindern, ſondern vor—
zuglich zu befordern: ſie ſind folglich fur jeden,
der ſie gehorig benuzen kann, wunſchenswer—
the und vorzugliche Guter.

Die Vorſicht hat ſolche weislich nur ihren
Lieblingen in einem großen Maas zugedacht, um

nach dem Plan der Welt ihren Geiſt fruher zur
Reife zu bringen, um ſie, ſtatt der ſo gefahrlichen
und jede Geiſteskraft einſchlaffernden außerlichen

Guter, zu entſchadigen: und die Tugend keines
Meuſchen iſt bewahrt und zuverlaßig, ehe er ſich
in Gelegenheiten, Ungluk und Gefahreun gezeigt

und geubt hat. Beſtandiges Gluk iſt wahrhaftes
Unglük; ſo wie die beſtandige zu große Gute ei—

nes Herrn und Vaters, Diener und Kinder zu—
verlaßig verdirbt. Es wird noch lange dauren, bis
die Zeit kommt, wo jeder ſeiner innern Herteus—
gute folgen kanu, ohne andere dadurch zu verderben,

ſie leichtſinniger und unſittlicher zu machen.

Dieſe Uebel und Schwierigkeiten ſind die
Schule, in welcher ſich große Geiſter bilden,
und die norhigen Erfahrungen ſammeln; die
welt ſelbſt iſt ein großes ungeheures Erzie—
hungshaus, und der ganze Lauf der Welt pa
dagogiſch, eine allgemeine Erziehungsanſtalt.

Geiſter ſind der Endzwek der ganzen Scho-—

pfung: und es grebt etwas, das wir Materie
nennen,
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nennen, weil es Geiſter geben ſoll. Alles iſt
Mittel, um Geiſteskraft zu entwiklen, alle
Vorfalle und Erſcheinungen zweken dahin ab.

Jn dem Zuſammenhang dieſes Weltalls ſind der

Starke und der Schwache, der Reiche und der
Arme, der unterthan und der Vonig, der Un—
wißende und Gelehrte nichts weiter als Weſen
ganz von demſelbigen Urſprung und Art, die
ſich fur dre Zukunft entwikeln. Und der werth
der Materie (ſie ſey nun Erſcheinung oder reel)
beſteht in der Fahigkeit, dieſe Geiſteskraft zu
reizen, und der Vollkommenheit naher zu brin—

gen. Sie hat die Ligenſchaft, ſinnliches Ver—
gnugen und korperlichen Schmerz zu erweken,
und Menſchen haben die entſprechende Fahig-—
keit, das eine zu ſuchen, und das andere zu
fliehen, weil dieſe beyde, Mittel und Triebra—

der ſind, empfindende denkende Weſen in Tha—
tigkeit zu verſezen. Vergnugen iſt alſo Mittel,
nicht Zzwek. Jede Geiſtesvollkommenheit wirkt
Vergnugen, aber nicht jedes Vergnugen wirkt
Vollkommenheit des Geiſtes.

Uebel ſind alſo die Stuffen, durch welche
wir uns in dem Reich und Gebiet der Geiſter
in der uns wartenden Zukunft auf eine bleibende
ſehr unterſcheidende Große uber andere hinauf
arbeiten ſollen. Durftigkeit, Verleumdung, Ver

achtung,



achtung, Niedrigkeit verſchliumern den Zuſtand
unſrer Seele, unſren innern Gehalt nicht, ſie er
hohen ihn vielmehr. Dieſe durch ſie bewirkte
Erhohuug und Erleuchtung wird uns dann erſt
am meiſten nuzen, wenn uns alles außere verlaßt,

und inunerer Werth allein fur unſer kunftiges
Daſeyn entſcheiden wird. Menſchen konnen mir
uurecht thun, ſie konuen mich verkennen; ſie thun
mir dadurch gutes, ſie treiben mich in mich ſelbſt
zurut. Jch kaun dabey ruhig, zufriedner, und
fur die Zukuuft ſeeliger ſeyn, als ſie es ſind.
Darum Jhr Uebel, wenu mir alles Aeußere man
gelt, ſeyd ihr meite Guter! Jch bin ſtolt auf
euren Beſit.

Wenn die Natur dieſer Welt erfordert, daß
ſich alles in's Beßere verandert, alſo auch dieſe

Erde. Einen Blik zuruk in die Vorwelt. Wie
ſehr hat ſich uur ſeit ungefahr zwei tauſend Jah
ren ihre Oberfluche durch die Kuuſt und Jn—
duſtrie der Menſchen in's Beßere verandert?
Welche Wildniße ſiud ausgereutet und nunmehro
bluhende Wohnſize der Menſchen? Wie ſehr ha—
ben ſich dieſe einander genahert und vermehrt?
Aber kaum iſt noch die Halſte der Arbeit geſche
hen; und doch iſt ſchon das Klima ſo vieler Erd
ſtriche gemildert, und die fortſchreitende Jukli—
nation der Elliptil zum Acquator luaßt eine dritte

ater Th. T Bewe
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Bewegung der Erde vermuthen. Das Zuſammen
ruken dieſer beiden Kreiſe verſpricht der ganzen
Eroe nur zwei Jahrszeiten, einen fortdaurenden

Sommer und Fruhling. Der Winkel dieſer bei
den Kreiſe war alſs vordem ſtumpfer, vielleicht
von 45 oder mehrern Graden? Wie viel ließe
ſich aus dieſer Vorausſezung fur einen altern Zu—

ſtand der Erde folgern? Ware es denn ſo ganz
unmoglich, daß einſt in ſehr eutfernten Zeiten
die Elliptik durch betide Pole gegangen wure, und

den Aequator in einem rechten Winkel zu 9ho, o
durchſchnitten hatte? Mir ſcheinen die in deu

kaltern Zonen unſrer Erde ſo haufig gefundene
Verſteinerungen und Knochen von Thieren aus
warmeren Himmelsgegenden dieſe Vermuthung zu
unterſtuzen. Vielleicht war dieſe die erſte und ur—
ſprungliche Stellung unſrer Erde? Vielleicht war
ein gahlinger durch die Aunaherung eines Kome
ten verurſachter Umſchwung und Verrukung aus
der vorigen Lage die Urſach von den großen Ver—
wuſtungen. unſres Erdballs durch Waßer, deren

Spuren wir noch uberall finden? Dies ſiud
freilich nur Vermuthungen, aber ſie ſind doch im—

mer ſo viel werth, als die wieder auflebende
ſchwarmeriſche Einfalle von einem tauſendjahrigen

Reich.

Die Vollkommenheit des Ganzen entſteht aus
der Vollkommenhen ſtiner Theile, und einer die—

ſer
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ſer Theile, der Erſte, den wir kennen, iſt unſer
Geſchlecht: Alſo auch dieſes wachſet unaufhor—

lich an Vollkommenheit. Jmmer mehrere Men—
ſchen gehen aus der Wildheit hervor: immer
werden ihre Bedurfniße haufiger und feiner; bei—

nahe alle Volker der Erde ſtehen in einem nahen
n

wechſelweiſen Verkehr: immer erhalten mehrere il
Dinge einen Werth: immer werden neue Entde—

ti

kungen gemacht, deren wolthatiger Einfluß ſich ir
uber Erde und Meunſchen verbreitet; immer von

irjeder Zeit zur andern werden obgleich langſam, u

l

ll

gute Grundſare herrſchender, allgemeiner, gehen J

in die Denkungesart ganzer Volker uber, und mil— J J

dern ihre Sitten: immer vervielfaltigen ſich die
ti

Mittel zur Erkenntniß und Wahrheit.

Von dieſem ganzen Geſchlecht, ldeßen noch

ein ſehr hoher Grad von Vollkommenheit wartet,'
bin auch ich ein Theil. Jeder einzelne Menſch
iſt es auch. Keiner von allen, die vor mir wa—r
ren, hat hier unten ſeine Rolle vollendet, und
doch ſind wir alle zur Vollendung beſtimmt. Wir
ſind etwas, aber in Vergleichung mit dem, was
wir werden konnen, ſind wir nichts. Unſer Hun
ger nach Wuhrheit iſt erwekt, und wie wenig ge
ſtiut?? Wenn keine fortdaurenden vorſtellende-
Krafte in der Welt ſind, weun wir ſelbſt nicht
eine derfelben ſind, ſo iſt alles nur halb, ſo iſt

T 2 alles
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alles ohne Zwek, ſo ſind die großten Gegenſtan
de des Wißens ohne. Weſen, die ſie erkennen:
ſo horen wir gerade da auf, wo es erſt der
Muhe werth ware, tu ſeyn: alſo muß ich fort—
dauren, meine BZulle und Erdenform uber
leben. Ewiger Tod und Schlaf der Gei—
ſter ſind in einer Welt, wo alles lebt, wurkt,
und ſich in's Beßere entwikelt, ganz unmog
liche Dinge.

Wenn in dieſer Welt alles ſuecceßive Ent—
wiklung in's Beßere iſt, wenn keine Wirkung
ohne Urſache erſcheinen kann; ſo grundet ſich
alies in allem, ſo iſt das gegenwartige ſchwan
ger von der Zutkunft; ſo iſt in dieſem Welt
all' alles beſtinmt. So beſtimmt auch mein
dermaliger zuſtand den Kommenden, „mein. Le
ben hier unten jenes dort. oben. Jch werde
ulſo dort in dem Maas anfangen, als ich hier
endige. Aber dies alles, was mich hier uber
meines gleichen erhoben hat, kann mir dort in
dieſer neuen Heimat nichts nuzen. Denn dies
alles verlaßt mich, ſo wie ich. es verlaße, ſelbſt
mein Korper wird verweſen. Aber ich, mein
Geiſt, wird noch leben. Dies allein, wat ihm
zugehort, ſtine Eigenſchaften, ſeine Vollkommen-.

heiten, die ich mir hier unten erworben habe,
und nun mit mir hinuber trage, weil ſie ich.

8
ſeloſt
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felbſt ſind, dieſe allein kounen mir vortraglich,

alles ubeige entbehrlich ſeyn. Unter dieſe geſam
melte Geiſtesvollkommenheit, die erſt dort ihren

noch ausſtandigen Lohn erhalten ſoll, gehoren
dann auch dieſe hier unten bezeigte Geduld in
ſo mancherlei Leiden, dieſe meine Unerſchroken
heit und Muth in Gefahren, dieſe meine ob—
gleich hier ſo oft verkanute Reinigkeit mei—
ner Abſichten, dieſe in mir herrſchende und
durch keine Unfalle erſchutterte Neigung, all—
zeit das Beſte zu thun, dieſe meine Selbſt
verlauugnung, und Etrgebung in den Willen
der Vorſicht, dieſe Zufriedenheit mit meiuer
Lage.

Wer alſo fur die Zukunft ſorgt, wem ſein
dauerhaftes Wohlſeyn naher liegt, als das kurze
hier vorubergehende, der muß ſich nothwendig
hier unten Vorrath ſammlen, ſich nicht ſchamen,
hier unten klein zu ſeyn, um dort groß iu ſeyn,
wo die großten klein werden, wo die Große blei
bender und dauerhafter iſt: der muß hier ſchon
ſorgen, daß es den Aeußerungen ſeiner Krafte,
ſetinen Handlungen an Vollkommenheit nicht ge—

DNbreche; und wenn Geiſtesvollkommenheit der ein—

zige hochſte Zwek des Menſchen ſeyn ſoll, ſo ſind
auch alle Handlungen unvollkommen, ſezen mich

im Reiche der Geiſter herab, die einen anderu

T3 niedri—



niedrigern Zwek zum Hauptziwekr machen, wo
Reichthum, Macht, außerliche Ehre, Ruhe, und
ſinnlicher Genuß als die erſte und weſentlichſte
Guter geſucht und begehrt werden, Guter, die
nur inſofern einen Werth habeu, als ſie dieſe ho
herenicht hindern, als ſie ſolche befordern, oder

erleichtern, als Mittel nicht als Zwek.

So nothwendig aber auch gute Handlungen
fur die Zukunft ſind, ſo wenig konnen dort ein
zelne gute Handlungen eutſcheiden, wenn die

Quelle unrein, und der Karakter unvollkommen
iſt, deßen Aeußerungen ſie ſind. Dort wird nach
den Abſichten, nach den Bewegungsgrunden, nach

dem ganzen Karakter, nicht nach einzelnen guten
Wirkungen geurtheilt. Wie kann hier Genugthu—

ung durch andere ſtatt haben? Wie ihre gute
Handlungen meine Verbrechen vermindern, wenn
ihre Werke nicht die meinige«ſind, weun fremde
Handlungen meines Geiſter Stimmung niemal
verandern? Wenn dajzu kein anderer Weg iſt,
als Beßeruung und Vervollkommnung meiner
ſelbſt? Wenn die Folgen meiner Handlungen,
Folgen meiner großern oder mindern Fahigkeit,
den Zuſammenhang und das Verhaltniß der Din—

ge in dieſer Welt einzuſehen, ſind, und bleiben?
Was kann ich, der ich blind bin, ſehen und un
terſcheiden, weil andere ſtatt meiner ſehen? Wie

unwirk
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unwirkſam muß meine Heucheley ſern? Was
kann es mir nuzen, daß ich hier den Menſchen
beßer ſcheine, als ich bin, wenn ſogar meine Ge—
danken, und nichts ſo ſehr als dieſe gegen mich

zeugen und auftrefkten ſollen? Wenn wollen,
ſo viel als gethan iſt? Wie kann ich mich los—
machen von den ublen Folgen, welche eine unvoll—
kommene Seclenſtimmung unzertreunlich be—
gleiten

Dieſe ſind nun die Grundſaze, wie ſie ſich
zum Troſt und zur Vervollkommuung des Men—
ſchen nach meinen Begriffen, nach der bloßen Ver—

nunft denken laßen. Sie konnen falſch ſeyn, aber
ſie verſchlimmern gewis keinen Menſchen; und
ich denke, dies ſoll machen, daß dieſe Fehler Nach—

ſicht, Duldung, und belehrende Zurechtweiſung
verdienen: ſie werden vielen misfallen, die ſchon
ein anders bequemetes Haus nach ihren Bedurf—

nißen bewohuen. Sie ſind auch eben ſo wenig
für die Kinder des Glukes, ſo lang die Sonne
ſcheint, und der Sturm nicht hereinbricht. Ju
den Zeiten der ſich allein überlaßenen Vernuuft,
hat der Gedanke an Gott, im Kontraſt mit dem

menſchlichen Eleud, das Bedurfniß nach ihnen
erwekt, ſie erſunden, und erzeugt. Sie kommen

aus der Schule des Ungluks, und haben manchen

Leidenden mit Gott und der Natur ausgeſohnt,

T 4 und



und ſind erquikender Balſam auf jedes tief ver
wundete Herz. So wie ich ſie oft und leb
aft denke, ſo erhebt ſich meine Seele. Jch bete

Gott an in der Einfalt meines Herzens. Die
Große ſeiner Werke ſeit mich in Erſtaunung, und
ich kann ihn zartlich lieben, weil er ſo vaterlich
fur mich ſorgt. Jch fuhle meine hohe Beſtim—
mung und Wurde, und ich freue mich ein Menſch
zu ſeyn. Jch ſehe Gebrechen und Mangel, und
ich erzurne mich nicht; ich kann ſie ſogar dulden

und lieben, weil ich weiß, wozu ſie da ſind, weil
ihr Zwek kein anderer iſt, als mich beßer und
ſeeliger zu machen. Meine Feinde erſcheinen
als meine Wohlthater; Jch fuhle Muth, Beruf
und Kraft in mir, alle Gebrechen nach meinen
Kraften zu vermindern, und ich bin ruhig, wenn
der Erfolg meinen Wunſchen und Erwartungen

nicht entſpricht. Mir iſt es genug, daß ich alles
Gute ernſthaft gewollt habe, daß der Erfolg nicht

allzeit von mir, ſondern von Umſtanden außer
mir abhangt, daß mir nichts kann zugerechnet
werden, was meine Krafte uberſteigt, Jch fub—

HNle mich ſtark genug, jedes Uehel zu ertragen,
weil es Mittel iſt, mich zu meiner Vollkommen
heit zu fuhren. Dem ewigen Wechſel von Furcht
und Hofnung, von Muth und Niedergeſchlagen—
heit bin ich weniger unterworfen; was andere
ſo ſehr ſuchen, kann ich entbehren; ich begegne

keinen
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keinenaauf ſeinem Wege, und ich kann niemand

beneiden, daß er beſiit, was ich weniger ſuche.
Ruhe und Gleichheit des Gemuths fullen meine

Seele. Alles iſt gut, und es iſt ein Gott, der
fur mich ſorgt, warum ſoll ich mich betruben?
Was kann mir widerfahren, das mir nicht gut
ware? Nur daun, wenn ich dieſe Grundſaze
vergeße, wenn mich die Sinne dahinreißen, wer—

de ich muthlos und ſchwach. Jch kann nur mis
vergnugt ſeyn, wenn ich ſie verkenne; Ju
dem Maas, als ich mich davon eutferne, weniger

oder mehr.

Der Leidende.
Nach der Art, wie dieſe Sate zuſammenge—

faßt, dargeſtellt und an einander gereihet ſind,
wird es ſchwer ſeyn; einen eutſcheidenden Ein—

wurf aus der Vernuuft dagegen vorzubringen.
Nur eines ſcheint mir noch zu fehlen: es wird
nothig ſeyn, wenn ſie ihre Vollwirkung hervor—
bringen, und allen vernunftigen Zweifel entfer—

nen ſollen, daß ſie ſinnlich, anſchaulich gemacht,
und vorzuglich durch die Erfahrung und Ge—

ſchichte aller Zeiten beſtarkt werden. Soll es
alſo ausgemacht, und durch die Geſchichte ſelbſt

erweislich ſeyn, daß die Welt und Menſchen
ſich ſtuffenweiſe zur Vollkommenheit entwiklen?

*l Jch.



1. Theil.

Ueber

Jch.
Dies iſt von mir zum Theil ſchon weiter oben
el in Kurze geſchehen konnte, geleiſtet wor—

Was noch fehlt, verdient eine groößere und

weitlaufigere Behandlung.

G. meine Geſchichte der Vervollkommnung
des menſchlichen Geſchlechts.

Frankfurt und Leipsig 1788.



Ueber

die Schreken des Todtes.

Amiſſum ne erede diem: ſunt alteia nobis
L

Sidera, ſunt orbes alii, lumenaue videbis
Purius; Elyſiumque magis, mirabere ſolem.

CLAUDIANUS.
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J. der Mitte von wohlgerathenen Kindern,

an der Seite einer treuen geliebten Gattin,
bey guten Kraften des Leibes, frey von kon
perlichen Uebeln, verſehen mit allen Noth—
wendigkeiten des Lebens, oft ſogar in haußli
chem Ueberfluß, geehrt von ſeinen Freunden,
weil er allen dient, geſichert gegen ſeine Fein—
de,  weil er niemand beleidigt, im Wandel ei—

nes tugendhaften Lebens und ungekrankten
Rufs, durchwandert der ehrliche Mann dieſe
irdiſche. Laufbahn. ſorgenfrey und heiter; findet

auf allen ſeinen Wegen Blumen geſtrenet;
findet, daß die Natur mit dieſem ſeeligen Zu—
ſtand keine ſo unmoglichen Bedingniße verbun-

den, daß ſolcher nicht eben ſo gut von allen
oder doch wenigſtens von den meiſten der.
Meunſchen konne erreicht werden, wenn ſie der

Stimme der Leidenſchaft und Phantaſie weui—
ger,. aber: um. ſo fleißiger und getreuer den
Forderungen. der Vernunft und einer kaltern

Ueberlegung zu folgen. geneigt ſind. Durch
dieſe gelehrt, ſeine Begierden zu beſchranken
und ſichti Unmonltcher zu begehren, wurde jeder

2. andere
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andere auf dieſe Art die Tage ſeiner Wander
ſchaft eben ſo ſorgenfrey beſchließen. Sein
ganzes Leben hindurch wurde das Vergnugen
ſich in uberwiegender Meuge bey ihm einfinden,
und ſein Zuſtand der Zuſtand einer beneidens—

wurdigen Glukſeeligkeit ſeyn.

Aber unzufrieden mit den kleinen, ſtillen

hauslichen Freuden, geblendet und getauſcht
durch die Thorheiten der Welt, durch das rau—
ſchende und larmende Leben derer, die um uns
ſind, eiferſuchtig uber das Wohlergehen au—
derer, legierig jeden andern zu ubertreffen, un
erſattlich in Erwerbung eines ſehr entbehrlichen:
Eigenthums, ſtolz und aufgeblaſen uber das
Gefuhl eigener Kraft, luſtern nach dem Zu—
wachs von Macht und Hexrrſchaft, emport ſich
unſre Einbildungskraft, tritt an die Stelle der
von ihr ubertaubten und verdrangten Ver—
nunft, ſchiebt uns falſche Bilder und Idealt
unter, ſtellt uns unmogliche Dinge als ſebr
moglich und erreichbar vor, kehrt den Blik
von dem ab, was wir wirklich genießen, wen
det ihn und unſre Aufmerkſamkeit dorthin,
wo uns noch ſo vieler mangelt und erwekt
uns durch dieſen Vergleich gegen unſre gegen
wartige, dauerhafte, minder blendende Guttt.
unuberwindlichen Ekel und  Abſcheu. Auf dieſe

Art

J
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Art wird die Ruhe uunſrer Tage untergraben;
Unzufriedenheit und marternde Unruhe tretten

an ihre Stelle; in uns ſelbſt entſtehen Ent—
würfe und Anſtalten, die uns zu Thaten und
Handlungen reizen, ehe wir die Folgen, die
gleichgegrundeten Anſpruche anderer, den da—

her zu erfahrenden Widerſtand, ſammt dem ge—
horigen Verhaltniß der zum Hinwegſchaffen
nothiger Krafte berechnet. Die dabey vorfal—
lenden umuberſteiglichen Hinderniße mußen ſo
dann nothwendiz in uns das Gefuhl von unſt
rer Schwache erweken; Neid und Schaden—
freude mußen das naturliche Wohlwollen ver—
drangen; Gewalt und Arsgliſtigkeit mußen ge—
fucht werden; alles Gute außer uns muß ſei
nen Reiz verliehren, uns zu Quaal und Pei—
nigung dienen; unſere Feinde mußen ſich in dem

Maas vermehren, als ſich mit der Abnahme
uunfers Wohlwolleus, mit dem Steigen und
Zuwachs unſrer Forderungen, unſre Freunde
vermindern; Eigennuz allein muß unſre Hand—
lungen beſtimmen, Unwille uber die Einrich—
tung der Welt eutſtehen, und am Eude muß
uns bey ſo ſehr grauderzer Lage und Stim
mung unſers Geiſtes die zu unſfrer Seeligkeit
beſtimmte Erde als ein Thal des Jammers er—

ſcheinen: denn: wir ſelbſt waren es, welche
durch unſer  Botragen. das reinſte, ſo allge—

mein
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mein verbreitete Vergnugen in ſeiner erſten
Quelle vergiftet. Und ſo wird jeder Menſch
aus zu ubermaßiger Liebe gegen ſich ſelbſt ſein

eigner Henker, Peiniger und Feind; ſo entzieht
ihm eine zu unordentliche, zu. ſehr uberſpanute,
zu ſehr uberhandnehmende, uugelloſe Phantaſie
dieſe Ruhe ſeiner Tage, dieſes ſeelige wonne
volle und patrtarchaliſche Leben, wozu er durch

Leitung der Vernunft und durch zwekmaßige
Beſchrankung ſeiner Phantaſie und Begierdenin
unausbleiblich hatte gelangen ſollen.

Es iſt mehr als redender Beweiß von unſ—
rer Verkehrtheit und Geiſtesſchwache, daß wir
bey ſolcher Beſchaffenheit der Sachen den Feind
unſrer Ruhe nur außer uns ſuchen; es iſt of—
fenbar, daß wir die Vorſicht mit Unrecht be—
ſchuldigeu; es iſt ſtrafbarer Mangel einer
Gottesverehrung, daß wir gleich boſen Kindern
uber die Einrichtuug der Welt murren, daü
wir, um uns zu eutſchuldigen, unſre Fehler zu
deken und unſern Begierden um ſo ungehinder

ter nachzuhaugen, alle Schuld von uns. hinweg,
hinuber auf ein allweiſes, allgurtiges Weſen zu
leiten bedacht ſind. Wir, wir ganz allein ſind

wes, welche die ſo haufig uns vorliegenden Guter
muthwillig hinwegſtoßen und ungenoßen, vor—

beylaßen. Wir ſind, wer ſollte es glauben?
unſer
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unſre argſten und unverſohnlichſten Feinde;
denn wir machen uns zum Mittelpunkt aller
Weſen, zum Zwek der ganzen Natur; wir
ubertreiben unſre Forderungen; wir begehren

zu viele und unmoagliche Dinge; wir werden
durch das Gegeunwartige zu ſehr dahingerißen,
ſchauen zu weuig auf die entferntern Folgen,
verachten die Stimme der Verununft, und ver—
nachlaßigen zu ſehr die Erhohung unſers Gei—
ſtes, die Einſicht und Ueberzeugung von dem
Plane Gottes und rinem allgemeinen wunder

vollen Zuſammenhang der Dinge; betrachten
dabey alle Weltbegebenheiten aus einem falſchen

Geſichtspunkt und Standort, alles bloß alleiun
in Betiehung auf uns; finden daher in die—
ſer falſchen Rukſicht freylich alles mangelhaft,
bon, zwekwidrig; mußen daher eben darum
von dem Urheber des Ganzen die ſchwarzeſten
Vorſtellungen erhalten, uns ſolchen als ein
Weſen vorſtellen, welcher das Elend und den
Untergang ſeiner Geſchopfe will, daran Freude
hat, nicht geliebt ſondern gefurchtet ſeyn will,
und der Tyrann aller Tyrannen iſt, der vor—
ſeilich uns unmogliche Dinge gebeut, um Stoff
und Gelegenheit zu unſrer Verwerfung und Peir
nigung auch fur dier Zuknuft zu erhalten.
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Bey ſolchen Begriffen von der Gottheit,
von der Einrichtuug der Welt, von det Zu—
kunft, welche alle, nothwendige Folgen unſerer
ubertriebenen Eigenliebe ſind, iſt es freplich
nicht zu verwundern, wenn Mißvergnugen und
Elend unter Menſchen der herrſchende Zuſtand
ſind. Nur von der Schwachung oder ganzli—
chen Vertilgung dieſer (unſerm Vergnugen ſo
unachtheiligen Vorſtellungen hangt unſre ganze
Ruhe und Zufriedenheit ab. Die Mittel ſind
vorhanden, ſie liegen in der Abanderung unſrer
Begriffe; und weun ſie erkannt aber nicht ge—
braucht werden: ſo iſt unſer Murren ohune
Grund, ſo iſt unſer Leiden frey gewahltes und
wohlverſchuldetes Elend. Und inſofern muß
alle Bemuhung der wenigen daruber aufge—
klarten Weiſen, muß die Weltweisheit ſelbſt
als die großte Wohlthaterin der Menſchen be—
trachtet werden. Sie iſt es, welche den Men—
ſchen uber ſeine wahren Vortheile aufklart,
und die Granzen ſeiner Licbe vorzeichnet, uber
welche hinaus das Reich des Schmerzens be
ginnt. Sie lehrt uns, gegen dieſen alten hin—
terliſtigen Erbfeind unſerer Ruhe auf der Hut
zu ſtehen, ſein tukiſches Anerbieten zu ver—
achten, und ihm weniger Macht auf Unkoſten
der Vernunft zu geſtatten. Sie uberzeugt
uns von der Gute und Weisheit Gottes, von

der
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der Ordnung und dem Zuſammenhang und der
wahren Beſchaffenheit aller Dinge. Dadurch
reißt ſie jedem Uebel ſeine Larve ab; und ſie
beweißt uns, daß alles, was Wirkung der
beſten und allervollkommenſten Urſache iſt,
nicht anders als gut und vollkommen ſeyn
konne; daß alles zu unſerm Beſten vorhan—
den ſey; daß alles auf eine gewiße Stimmung
des Geiſtes, auf gewiße herrſchendgewordeue
Grundſaze ankomme, um in allen Uebeln ei—
nen unerſchopllichen Vorrath von Gutern zu
finden. Auf dieſe Art, indem ſie jedem Haßli—
chen ſeine Haßlichkeit raubt, und uns auf den
Standort ſtellt, woraus wir alle Weſen gebi—
rig uberſchauen, vervielfaltigt ſie die Quellen
des Vergnügens, verbannt die Unluſt aus un—
ſerer Seele, und ofnet ſie der Ruhe, Heiterkeit

und Freude.

Unter dieſen folternden Spielen der Einbil—
dungskraft ſind gewiß die allerentſezlichſten,
die Schreken des Todes. Vor dieſen Phan—
tom unſers Gehirns beugt ſich die Philoſophie
der meiſten Menſchen. Alle Hoheit der Erde
fuhlt ſich klein, und der großte Mouarch der
Erde ſieht mit ſchauervollen Bliken dem Au—
genblik entgegen, der ihn von ſeiner Große
trennen, ſeine ganze Hoheit wie eine Seifen—
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blaſe hinweghauchen, nud den nakten ubrig ge
bliebenen Menſchen dort hinuber in das un—
bekannte Land verſezen ſoll, wo er ſich un—
ter dem ungeheuern Haufen vorausgegangener
Menſchen wie ein Tropfen Waßer im Welt—
meer verlieren wird, wofern ihn nicht ſolche
Handlungen begleiten, welche im Reich der
Geiſter Plaz und Stelle beſtimmen; denn im
Sterben giebt es keinen Konig. Dieß weiß
und fuhlt er, und kehrt den Blik mit Abſcheu
von dem Gegenſtand ab, deßen Erinnerung ihn
aus dem Traume ſeiner irdiſchen Hoheit wekt.
Ein Menſch, der mit dieſem Jammer befallen
iſt, ſtirbt tauſend- und tauſendmal, in dem tho
richten Verlangen niemals zu ſterben. Sein
gaunzes Leben iſt ein unaufhorlicher Tod, alle
Sußigkeiten des Lebens werden ihm zur bitter—
ſten Galle. Seine Furcht beſchleunigt, was

er furchtet, ſtatt zu entfernen. Jn einer ſol
chen Seele kann kein heiterer Augenblik ſeyn.
Das ſchrekliche Bild dieſes knochichten Unge

heuers begleitet ihn auf allen Wegen und
drangt ſich in jede ſeiner Freuden. Es ſauſelt
in der Luft, es rauſcht in dem Bach, er findet
es bey ſeinen Schazen, es ſpringt hinter ihm
in ſeinen Tanzen, und es hangt ſogar an den
Lippen ſeiner Geliebten. Seine Seele kann
ſich nie ſo rein zur Freude hiungufarbeiten, dat

ſir



fie nicht ſogleich wieder durch die Erinnerung
des Todes verdrangt oder vergiftet wurde. Ein
ſolcher Meuſch wird, ſo lang er lebt, der feigſte
und abhangigſte Knecht ſeyn, unfahig zu jeder

großen herviſchen Handlung. Oder wer von
allen, die den Tod gefurchtet, hat darum ein
zufriedners Leben gefuhrt, ruhiger geſchlafen,

ſein Leben mehr und haufiger genoßen? Wer
hat durch dieſe Furcht dieſes unausbleibliche Ue—

bel entfernt? Wer iſt dadurch muthiger, ent—
ſchlobener geworden? Jm Gegentheil ſind alle
großen Handlungen aus der Verachtung des To—

des hervorgegaungen. Es iſt ſogar bey großen
GSeelen zum Grundſaz geworden, das Leben als
ein geliehenes, vorubergehendes Gut, nicht als

Zwek, ſoudern als Mittel zu betrachten, um
das Leben recht und ſorgeunfreyer zu geniteßen.
Zu keiner Zeit hat ein zu ubermaßiger Anhan—
ger des Lebens der wutenden Flamme Einhalt
gethan, gedrukte Unſchuld beſchuit, fur ſeinen
Gott, ſein Vaterland, ſeinen Freund geſtritten,
fur hohere Pflichten gekampft, Abgrunde er
forſcht, die Eingeweide der Erde durchwuhlt,
Meere durchſchifft, oder ganze Welttheile ent—

dekt. Nicht einmal zu ausgeieichneten Schaud—

thaten, zum Straßeuraub hat er Große genug.
Selbſt unter die Thiere fallt ſeine Wurde her—
ab. Die liebevolle Natur hat dieſen, ob ſie
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gleich ſolche mit uns einem ahnlichen Schikſal
unterworfen, wohlthatig das Vermogen geraubt,
ihre Zerſtorung vorher zu ſehen, weil ſie ihuen
nicht zugleich die Vernunft als Gegenmittel er—
theilen konnte, um dieſen unaungenehmen Ein—
druk zu ſchwachen. GSie wurde uns Menſchen
ſtiefmutterlich unter die Thiere herabgeſezt ha—
ben, wenn ſie uns mit der Nothwendigkeit un
ſre Aufloſung vorherzuſehen, nicht zugleich an
eben dieſer Vernunft das Mittel dargeboten
hatte, dieſen widrigen Eindruk zu entfernen.
Sie entſchadigt uns dabey, daß ſie uns zu
gleich hohere Ausſichten in die Zukunft, in ein
hoheres Leben gewahrt, welche ſie Weſen ver—
bergen mußte, die in der Naturreihe eine Stuf—

fe uuter uns ſtehen, und darum wollte ſie den
Thieren die Vorherſicht ihrer Aufloſung lieber
ganzlich eutziehen, als ſie Verdruß uber das
Vorherſehen eines Uebels empfiuden laßen, ge
gen welches ſie in dieſer Stuffe kein Gegen—
gewicht verleihen konnte, ohne ſie durch Mit
theilung der Vernunft zu uns zu erheben, und
folglich in der großen Leiter der Dinge eine un
nothige und eben darum unmogliche Luke zu
veranlaßen.

So wenig befremdendes aber auch nach
dieſem Vortrag der Tod in den Augen des ver

nuufti



nunftigen Mannes hat, ſo erwunſcht und be—
gehrt er ihm erſcheinen muß: (denn welcher
Sterbliche ſollte ſich nicht ofters nach Ruhe ſeh—
nen?) ſo ſehr haben ſich im Cegentheil ſeine
Schreken der meiſten Menſchen bemachtigt. Da—
her weil Philoſophie die Lehre des Vergnu—
gens und der Glukſeeligkeit iſt, und ohne Ver—
achtung des Todes zu dieſer Glukſeeligkeit nie—
mand gelangen kann: ſo haben alle Schuler der
altern und neuern Weiſen das Leben zu einer
langen, aunhnltenden Betrachtung des Todes ge—

macht, uns gelehrt, ihm kuhn unter die Augen
zu tretten, ſeinen Anblik nicht zu ſcheuen, ſon—
dern ſich mit ihm durch nahern Umgang ver—
trauter zu machen. Ja ſogar niemand kann
auf dieſen hohen Titel eines wahren Weiſen
gegrundeten Anſpruch machen, ſo lang er nicht
von ganzer Seele geneigt iſt, der Natur freu—
dig und ohne Murren ihre Schuld jzuruktuzah—
len, und jrde Minute fertig und bereit ſteht,
dieſen Aufenthalt hienieden zu verlaßen und in
ſeeligere Gegenden hinuberzuſchlummern. Aus
der Seelenruhe, aus der Gleichheit des Geiſtes
ganz allein kann der achte Schuler der Weis—
heit erkannt werden. Und du, der du auf dieſe
hohe Namen eines Chriſten und Weiſen ſo ger
ne Auſpruch macheſt, laß es dir geſagt ſeyn:
ſo lang du noch unruhig biſt, den Neid fuhleſt,
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vor den Schreken des Todes eriitterſt; ſo
lang du dich noch argerſt, und nicht die Kunſt
verſteheſt, aus allen Vorfallenheiten des Le—
bens Vergnugen zu ziehen: ſo lang iſt driue
Weisheit ſowohl als Glukſeeligkeit ſchwach und
unvollendet. Dieſer ſo ſchwachen giebt es
noch ſehr viele, und zur Schande der Vernuuft

muß die Weltweisheit ſelbſt ihre Bekenner erſt
verachten lehren, was ſchon ſo oft der ungeub—

teſte Denker, der niedrigſte Knecht und Selave,
mit ſolcher Gleichgultigkeit und Unerſchroken—
heit ertragen. Darum verdient aber auch kein
Thema der Weltweisheit, von allen Rednern
der Welt, ſo haufig, mit mehrerer Starke und
Nachdruk behandelt zu werden, um uns aus
feigen Memmen ju ſfeſten, unerſchutterlichen,

Göuottergleichen Mannern umjuſchaffen. Darjn
42 beſteht die wahre Erleuchtung unſers Geiſtes.

Aus dieſer allein entſtehen unſre Freuden und

unſer Wohlergehen; nach dieſer werden ſich
unſre Begierden ordnen, und wir werden ſo—
dann nichts begehren, was nicht Wille Gottes
und Wink der Natur iſt; dann werden wir der

J

unerfullten Wunſche beſtandig weniger zahlen,
und keinen Schmerz in dieſem Leben empfinden,
der nicht von unſrer Natur unjzertrennlich und
darum vorhanden iſt, weil er zur Vorubung,
zur Abſtuffung, zur Erhohung unſrer Vergnu—

gungen
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gnugen dienen ſoll; weil ein durchaus ſchmer—
ienfreyes Leben das unangenehmſte, ckelhafteſte
Leben, folglich eiue unmogliche Forderung
ware.

Warum furchten denn alſo Meuſchen den

Tod ſo ſehr? Wo um aller Welt willen mag t
ſich doch dieſe widerſinnige Luſt herſchreiben,
ſeine Ruhe zu toden, ſein eigner lebenslang
licher Henker zu werden, nicht nur an Freuden
keinen auch nur den geringſten Zuwachs zu er—

halten, ſondern ſogar daruber den Geuuß des
Gegenwartigen zu verlieren? ein uunvermeidli—

ches, augenbliklich vorubergehendes und eben
darum gar ntcht oder kaum fuhlbares Uebel ſo

lang und anhaltend zu empfinden? Nicht
die Vernunft, Maugel von Veruunft, irrige
Begriffe, Schattenbilder, eine jiu geſchaftige,
lebhafte, uberſpaunte Einbildungskraft machen
uns zu Mordern unſrer Ruhe, zu Muordern
unſrer Freuden. Wenn du ein Leben fuhrſt zur

Schande der Menſchheit, zum Schaden und
zur Quaal deiner Mitmenſchen; wenn du Ge—
walt zur Unterdrukung mißbrauchſt, die dir
zum Wohlthun gegeben war: o! daun mar—
tre und peitſche dich immerhin, der Berluſt von
dieſem Leben und die Schreken der Zukunft moa—

gen mit centnerſchwerer Laſt auf deiner Seele
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liegen! Danu quale und peinige dich immer—
hin das finſtere Thal des Todes; rachende Fu—
rien, das Geſchrey der Unterdrukten und das
Blut der Getodeten mogen dich an jedem Ort
verfolijen, und die Straffen der Jrion, Si—

ſyphus und Tantalus, die Furcht vor Teufel
und Holle, oder was ſonſt immer das Heiden—
und Chriſtenthum ſchrekliches von Pein und
Straffen erdacht, oder dem zur Menſcheuquaal
ſo erſinderiſchen Geiſt der Erdentyraunen ab—
geborgt, um den Ort der Rache fur Verbre—
cher, mit den entſezlichſten Bildern auszumah—

len, ſollen ſich in jedem Augenblik deines Le—
bens deiner Phantaſie darſtellen, und den Ge
nuß deiner Freuden zeruichten. Keine Sophis—
men von erleichterter Ausſohnung mit Gott
ſollen dich beruhigen, und keine Schaze los—
kaufen von der Strafe, die deiner wartet.
Jch ſelbſt will deine Einbildungskraft noch
mehr erhizen, und dir Bilder vorzeichnen, die
aus allen Schreken der Natur zuſammengeſezt

ſind, vor welchen deine Seele zurukſchaudern
ſoll; ich ſelbſt, wenn du das gethan, will dir
beweiſen, daß keine augenblikliche, in deiner
Lage abgedrungene Reue ein halbes Jahrhun—
dert von Ungerechtigkeiten vernichten konne;

ich ſelbſt will deinen Jrrthum erhalten, und
den Gegeuſtaud deiner Quaal mit aller Bered—

ſamkeit



ſamkeit verſtarken. Du Boſewicht, Freund
der Ungerechtigkeit, Unterdruker der Unſchuld,
wenn du ben den Gedauken des Todes erzit—
terſt; ſo finde ich dieſe Schreken ſehr natur—

lich, ich finde ſie ſogar nothwendig. Aber
du, edler Vater, treuer Ehegatte, treuer Bur—

ger, Menſchenfreund, Vater und Lehrer dei—
nes Volks, deßen ganzes Leben in Unſchuld
und Wohlwollen vorubergegangen, der du hie—
nieden, unter allen Sturmen und Aufallen des
uungluks, voll Vertrauen auf deinen Gott und
dein reines Gewißen aufrecht geſtanden, ge—
kampft, ausgeharrt, der du hier unten ſo oft
und ſo manches bitteres Unrecht erlitten, wa—
rum zageſt du? Warum ſcheueſt du dich, und
zauderſt, die Feßeln dieſes Lebens von dir zu
werfen und in eine ewige Freyheit hinuber zu
ſpringen? Warum furchteſt du dich, deine Be—
lohnung zu erhalten, ſchmertzenfreyer zu wer
den, deinem Urheber naher zu kommen, in ei—
ne ſchon hier vorausgeſcheue beßere Welt hin—

uber zu wandern, deinen Verfolgern zu ent—
gehen, und dich da hinuber zu fluchten, wo
dich dein Unterdruker nicht erreichen kann,
außer um ſeine langſtverdiente Straffe zu

finden? Ol mache dich auf, ſammle dich,
ſporne dich anu! Dieſe Ausſicht mus dich ſo
ſehr ſtarken, als ſie jeden Boſewicht qualen

und
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und in dem Jnunerſten ſeiner Seele kranken
und angſttgen muß. Er allein iſt es, der ſich
mit Sophismen einwiegen, die Zernichtung ſei
ner Seele wunſchen, und nichts hoffen muß,
weil er alles zu furchten hat. Jhm iſt dieſes
Leben ſein hochſter und einziger Wunſch, da—
rum zaudert er ſolches zu verlaßen, weil er
mit ſolchem alles verlichrt; darum kann und
will er nichts weiter vermuthen, will ſich ver
geblich bereden, als ob das hier unten alles
ware, die Natur erſchopft ware, ihren ganzen
Reichthum und Vorrath ihm zu Gefallen ver—
ſechwendet hatte. Er will ſich und andere uber—
reden, als ob Gott Menſchen geſchaffen hatte,
um ſie hier unten zu qualen, als ob er ein
Gott der Quaal und Leiden, kein Geber und
Verleiher der Freuden ware, als ob Gerechte
gebohren wurden, um das Gluk andrer durch
ihre Leiden zu erhohen, um vom Unrecht uach
Willkuhr gemißhandelt zu werden. Aber bey
allem Zwaug, den er ſich anthut, ſchreit aus
dem innerſten, tiefſten Hinterhalt ſeiner Seele

eine unuverkennbare, auf keine Art zu unter—
drukende, beunruhigende, marternde Stimme
hervor, daß dies alles Luge gegen ſich ſelbſt,
uund Wunſch der Thorheit, des Laſters und des
gluklichen uebermuths ſey, welcher der Cu—

gend ihre Belohnung mißgonnt, und eher gani
liches



liches Vergehen und Vernichtung wunſcht, als
den Lohn und die Erhohung der leidenden Tu—
gend zu ſechen.

Dieß mag alſo er zweiffeln, wunſchen, der
dein Unterdruker war. Aber du, du haſt hier
unten Nachſtellungen und bittere Verleumdung
von deinen Feinden erfahren: uppige Schwel—

ger haben dir den Lohn deiner Arbeit vorent—
halten und unter dem Schein unnd dem erborg—

ten Namen des Rechts dein rechtmaßiges Ei—
genthum entzogen. Falſche Freunde habeun dich

auf allen Seiten hintergangen, und eitle Welt—
kinder haben die Unterſchetdungen genoßen, die
allenn dem ſo verkannten Verdienſt gebuhren.
Oft iſt die Sonne uber deinem Haupt nieder—
gegangen und die erſten Bedurfuiße des Lebens

haben dir gemaugelt, um deine Bloße zu de—
ken, und deinen Hunger zu ſtillen. Das ge—
genwartige und kunftige Elend der kleinen Un—
mundigen, die aus deinen Lenden hervorge—
gangen, hat dir oft dein Herz durchſchnitten,
und manche mitleidige Thrane hat in deinem
Auge uber die Hulflsloſen gezittertt. Du haſt
die Hulfe vieler angeſleht, die ſich einſt in
deinem Sonnenſchein gewarmt; uund du haſt
verſchloßene Thuren und harte Herien gefuu—

deu. Hohngelachter und Verachtung ſiud dir
ſtatt
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ſtatt der Hulfe zu Theil geworden. Mit jedem
Morgen biſt du zu neuem Elend erwacht; der
Schlaf ganz allein war der einzige, obgleich
nicht allezeit geſchaftige Theilnehmer deiner
Sorgen. Jn einem ſiechen Korper haſt du alle
Foltern des Geiſtes und einer kranken Seele
geduldig und ſtaudhaft ertragen. Aber Ver—
trauen auf den, der die Lilien kleidet und fur
die Vogel des Felds ſorgt, feſtes Vertrauen
auf deinen Herrn und Gott, hat dich niemals
verlaßen; hat, wenn alles von dir gewichen,
allein noch deine Seele beruhigt; daun haſt
du in vollem Drang deines Herzens dich zu
ihm gewandt und geruffen: “Gott! mein

Vater! du haſt mich bittern Unfallen ausge—
 ſeit, und ich bin doch auf deinen Wegen

nach deiner Vorſchrift gewandelt. Jch habe
Gutes gethan, ſo viel ich konnte, und mich
durchaus, ſo viel meine ſchwachen Krafte

litten, nach deinen Vorſchriften betragen.
Deine Wute berechtigt mich, von dir beßeres

» reben zu hoffen; denn du kannſt es, willſt
»es: oder du horſt auf Gott zu ſeyn, und
alle drukende Erdengewalt wurde mit der
deinigen nicht zu vergleichen ſern; denn du

hatteſt ſogar ſchuldloſe Weſen geſchaffen, um
ſie Lieblingen Preis zu geben, die zur Ver—

n geltung dich und deine Geſeze verkennen.“

Du
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Du alſo, der du dies alles erfahren, wa—
rum ſtoßeſt du deinen Wohlthater, deinen Er—
retter, den Tod von dir, der dich entweder in
dein voriges ſchmerzenloſes Nichts guruk—
bringt, oder dem Aufenthalt der Secligen ein—
verleibt? Sollte es moglich ſeyn, daß dir

keines von beyden gefiele? Du magſt aber
das eine oder das andere wollen, ſo bleibt
das finſtere Thal des Todes der einztige Weg,
um ſicher dazu zu gelangen. Oder angſtigt
dich vielleicht die Zukunft, weil du dich von
einem oder mehrern Grundſazen deiner ange—
bornen Religion, von dem Glaubecu deiner
Voreltern nicht hinlanglich uberzeugen konn—
teſt? Weil du uber Gegenſtaude einen Zweifel
gewagt, uber deren Wahrheit ſich Meuſchen
ſo wenig vereinigen konnen? Aber du haſt
dich doch von eiuem Urheber dieſer Welt uber—
zeugt: du warſt bemuht, in allem wohl und
recht iu handeln, weil dieſes ſein Wille, dein
und aller, ſo um dich ſind, dauerhafteſter
Vortheil iſt! Dein ganzes Leben haſt du in
Tugend und Erforſchung der Wahrheit dahti
gelebt. Um zu dieſer leztern zu gelangen, haſt
du kein Mittel unverſucht gelaßen; warſt und
biſt dabey uoch voll von Bereitwilligkeit, jeder
beßer erkannten Wahrheit willig anzuhaugen—
Du haſt niemand daruber geſcholten, belacht,

daß
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daß ſeine Art zu ſehen nicht die deinige iſt,
daß er naherer Verheißungen und ſiunlicherer
Vorſchriften bedarf, um den Vorſchriften der
Vernuunft zu folgen, und rechtſchaffen zu hau—
deln. Du haſt ſogar ſo viele verſchiebdene An
ſtalten gut und zwekmaßig gefunden, ſie we—
nigſtens als Vehikel der Vernunft, fur Schwa
chere als Anſtrich der nakten Wahrheit, fur
den nur durch andere und durch Bilder deu—
kenden und folgſamen Haufen als einen Fin—
gerzeig und Zurechtweiſung gegen die Verirrnn
gen einer ubermuthigen, ſich ſelbſt uberlaße
nen Vernunft betrachtet; glaubſt doch inſo—
fern, daß ſie gottlichen Urſprungs ſind, und
als verſchiedene Mittel zu einerley Zwek nach
der ſo verſchiedenen Empfanglichkeit der Men—

ſchen in den Zuſammenhang dieſer Weltalls
ſehr weislich gelegt worden. Und wenn du
dieß gethan, warum zitterſt, warum zagſt du
ſodann? Was kann alle Welt- und Volks—
religion mehr verlangen, um wahre Religion
zu ſeyn und zu heiben? Wozu ſoll aller Glan—
be ſeyn, als um des Rechtoerhaltens willen?
Wenn du das ſchon gethan, wuas Folge und
Zwek jedes Glaubens iſt, wozu jeder Glaube
und Offenbahrung nur ſtarkere und nahere, mehr

anziehende Bewegungegrunde ſind, um deu tu
leiten, der einer nahern Fuhrunsg bedarf?

Handle
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Handle rechtſchaffen. Bepy dieſer Verſchiedenheit
der Meinungen, deren jede von ihren Anhangern
mit Anſchein, mit gleicher Warme und Ueber—
zeügung vertheidigt wird, erlauben dir dein
Amt, deine ubrigen Pflichten, bey allem Man—
gel der dazu nothigen Hulfsmittel, auf keine
Art den Richter zu machen, oder Widerſpruche
uber Gegenſtaude zu vereinigen, welche ſich zum

Handeln und jzur Glukſeeligkeit der Menſchen
gleichgultiger verhalten, die vielleicht ſolcher vol

leuds entgegen und eben darum nicht gottlichen
UÜrſprungs ſind. Nach deinen, nicht nach da—
bey intereßirter Meuſchen Grundſazen, Mei—
nungen und Neberzeugung wird dich Gott rich—
ten und beurtheilen; nach dem, was dir mit
dieſen von ihm dir verliehenen Kraften, mit
dieſen Hunger und Beſtreben nach Wahrheit
moglich war. Verwechsle alſo auf keine Art
deu Gott der Schulen mit dem Gott, mit dem
Vater der Natur, der ganz Liebe iſt, aber
vor Menſchen mehr als ein Gott des Schre—
kens und der Rache vorgeſtellt wird, um ſich
ſodann als Mittler zwiſchen ihm und ſeinen
Creaturen aufzuwerfen, ſchwache Seelen von
fich abhangiger, und die Erde zur Erreichung
ihrer oft ſehr weltlichen Abſichten ſich unter—
wurfig tiu machen. Wenn du noch vollends
nahere und poſitive Verheißungen glaubſt,

æXater Th. weun



wenn anders dein Glaube, deine Begriffe von
Gott rein und lauter ſind, dein Vertrauen
auf ſeine Gute unbegranzt iſt: ſo muß dir die—
ſe deine Aufloſung ſo wenig ſchreklich erſchei—
nen, daß du ſie vielmehr hoffen, wunſchen,
verlangen mußt. Jede Minute von Verjzoge-—
runug, mit der Quelle alles Guten ſo ſpat na
her vereiniget zu werden, muß dir Marter,
Verluſt ſeyn. Deiune Schreken ſelbſt, deine
Furcht vor dem Tode ſind dein großter und
ſtraſtichtter Unglaube. Hier erſcheint es, daß
du noch ſehr an der Erde hangſt, daß dir Gott
unwerth, und dein Glaube und Vertrauen an
ihn nicht lebhaft ſey, daß dir dein Leben nicht
ſo ſchuld- und tadelfrey vorubergegangen, als
daß du dir nicht ſelbſt innerlich bewußt warſt,
mehr ein Gegeuſtand der Strafe und Verwer
fung als der Belohnung Gottes zu ſeyn. Oder
woher ſollte ſonſt dieſes Zaudern, Zagen und
Fürchten entſtehen, wo dich ſouſt alles zur
Hofuung eines beßern Lebens berechtigt? Ju
einenl Zuſtand hinüber zu gehen, wo nach
Vernunft und Oſfenbahrung Gerechte nur gluk—
lich ſeyn kunnen? Warum ſoll der vernunftige,
tugendhafte Mann ſich bedenken, ein Leben zu
verlaßen, das voll von Trubſalen iſt, weil es
Vorhof, Vorgeſchmak, Vorubung zu hohern

Secuen, Prufung der Geduld und Beharrlich—
keit,



keit, und Gelegenheit zu Verdienſten ſeyn ſoll?
Ware das nicht, wem ware dieſes Leben, das
du ſo ſehr liebſt und ſo ungern verlaßen willſt,

nur in etwas ertraglich? Oder ſage mir,
wer hat nicht mehrmahls die Stunde ſeiner
Geburt verabſcheut? Wie viele haben nicht ſo—

gar gezweifelt, ob Leben ein Gut ſey, ob gar
nicht ſeyn nicht beßer ware? Wie viele ha—
ben nicht bey vielen Vorfallen des Lebens den
Tod als ihren Erretter herbeygeruffen? Und
doch finden wir Bedenken von hinnen ju ſchei
den? Entweder unſre unaufhorlichen Kla—
gen uber dieſes Leben ſind ungerecht, oder eben
dieſes Leben verdient nicht, daß wir uns uber
ſeinen Verluſt entſezen, und die Thrane, die
auf. den Grabhugel unſrer vorausgegangenen
Freunde fallt, ſollte keine Thrane des Mit
leides, ſie ſollte eine Thrane der Freude,
Gluckwunſeh zu ihrer Freyheit, zu ihrer Er—
rettung, tum ausgeſtrittenen Kampf ſeyn.
Seelig und dreymal ſeelig derjenige, der dem

Wechſel dieſer Dinge, der Gefahr zu fehlen,
ungerecht zu ſeyn, lieblos zu handeln, iu zur
nen, und andern menſchlichen Gebrechen ſo
fruhjeitig eutgangen! Alles iſt hier unſtat;
der kommende Tag kann jahrelanges Gluk und
die igroßte Herrlichkeit mit einemmal vernichten.

Wie mancher hat einen Tag zu viel und eben
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darum ſein Gluk und ſeine Ehre uberlebt?
Welcher Menſch iſt ſo ſehr ein Liebling des
Gluks, daß er im Mangel wirklicher: Uebel
auch gegen alle Zukunft geſichert ware? Das

iſt eben das hochſte Ungluk des großten Gluks,
daß es ſo viel zu furchten, ſo viel zu verlie—

ren, und ſo wenis jzu hoffen hat. Kronen
helfen nicht fur Kopfvreh, und die nagende
Sorge geht die Palaſte der Großen nicht vor
uber. Hier ſitt ſie mit ihnen auf dem Thron,
begleitet ſie zur Ruhe, und umflattert ihre
Schlafſtatte, und gaukelt in ihren Traumen.
Gie erhebt ſich mit ihnen, und weicht nie von
ihrer Seite: denn ibr ganies Leben iſt uner
ſattlich an Forderungen,, deren die wenigſten
befriediget werden, voll von ehrgejtigen Ent—
wurfen, Abſichten, und fruchtloſen, a.fehlgeſchla

genen, zweifelhaften, gefahrlichen Verſuchen.
Jbre Sinnen ſind ſtumpf und abgenürzt, und
ihre fur uns ſo ſeltenen Freuden ſind fur ſit

Nju oft wiederhohlt. Daher dieſercLeberdruß
und Ekel; daher die Unvermogenheit ſich im
mer hohere uud lebhaftere Verguugen zu, ver
ichaffen; daher die damit verbundene Leere des
Herzens und des Kopfs, und der marterndſte
aller Zuſtande, dieſe irdiſche Holle der Großen
und Reichen die Laugeweile. Mißterguugte
Ehen, erruttete Famnlienumſtande Liebes

5n
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hundel, Furcht vor Gift und Nachſtellungen,
Murren und Unzufriedenheit des Volks, ſamt
der Unmoglichkeit dem abzuhelfen, ſind nur
einige der haufigen hochſt unangenehmen Vor—
falle, welche die hellen Tage unſrer Erden—
gotter verfinſtern, ſie durch innerlichen Gram
verztehren, und, ſiatt unſern Neid zu erweken,
ſie zum Gegeuſtand unſers Mitleidens herab—
ſtzen. Alles ertnnert ſie, daß ſie Menſchen
ſind, von der Natur begunſtigt und hoch er—
hoben, um vielleicht dereinſt um ſo harter und
empfindlicher zu fallen. Von keinem einzigen
menſchlichen Ungluk hat ſie die Natur freyge—
ſprochen. Was dem elendeſten Bettler wi—
derfahren kann, kann dem Großten der Erde
eben ſo gut widerfahren. Welcher Monarch
hat noch dem Bliz geboten: Tode mich
uicht,“ und dem Feuer geſagt: »Brenne mich
nicht.“ Es giebt ſogar uher dieſe allgemeine
Uebel usch Unfalle, die ihrem Stand allein ei—
gen ſind; und der hochſte uund empfindlichſte
Grad des menſchlichen Elends ſcheint daher
nur den hohern Meuſchenelaßen vorbehalten,
um uns zum Gehorſam und jzur Dankbarkeit
geneigter, und ihren Stand. minder begehrungs—
werth zu machen. Es giebt Unfalle, die nur
ein Konig empfinden kaun; und auch um ein
gewohnliches „„fur uns in unſrer Lage weniger

X 3 empfindĩ



empfindliches Uebel ſtarker, lebhafter und
zweyfach zu fuhlen, alle Foltern der Einbil—
dungskraft haufiger und anhaltender und nach—
druklicher zu fuhlen, dazu wird ein hoherer
Stand, eine Krone erfordert. Niemand von
uns kann ſo tief fallen, ſeinen Fall ſo ſehr
empfinden, mit ſolcher Wehmuth „ſich ſeiner
vorigen Große erinnern, dieſen Fall ſo oft
fürchten, ſo oft und leicht vorherſehen, ſo
ſehr ſich mit Verdacht und Mißtrauen martern,
ſo viele Unzufriedne und Mißvergnugte ma—
chen, ſich ſo ſehr mit eigenen und fremden
Sorgen beladen: ſo daß es wahrlich zur Gluk—
ſeeligkeit des Lebens gehort, kein Monarch,
kein Großer der Erde zu ſeyn, daß es mehr
Bewunderung verdient, wenn es noch Men—
ſchen giebt, die' ſich dieſer Burde unterziechen,
und um andrer Wohl ihre Ruhe dahingeben.
Nur der Privatſtand allein kann gegen ſolche
Gefahren und uUnfalle ſichern. Wenn ein
Nero und andere ihm ahnliche Ungeheuer den
Nachſtellungen der Mißvergnugten unterliegen,

und Pygmalion, aus Furcht ermordekt zu wer—
den, jede Nacht ſeine Schlafſtatte verwechſelt:
ſo laüt ſich das wohl noch begreifen, und zum
Theil als wohlverdiente Zuchtigung betrach—
ten. Aber wenn gegen das Leben eines Ti—
tus, die Freude des menſchlichen Geſchlechts,
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Anſchlage gemacht werden, wenn Heinrich der
Vierte, Frankreichs Zierde und Stoli, davon
ein Opfer wird, danu muß das Leben der
beſten Furſten ein martervolles und unſichres
Leben ſeyn. Priamus und Hekuba, Croſus
und der maeedouniſche Perſeus, ſelbſt der ſonſt

ſo glukliche Caſar, der Ueberwinder der Deut—
ſchen in den Sumpfen von Minturnum, und
der Rumpf des Pompejus an den Kuſten von
Afrika, Mauritius und Couradim, Carl der
Erſte und Maria von Schottland, und wie
ſonſt immer das unzahlbare Heer von verun—
glutten altern und neuern Monarchen heißen
mag, waren alle aus der hohern Menſchen—
elaße und haben das Schikſal des lezten al
ler Sterblichen erfahren. Solche ſchwere Un—
gluksfalle kommen nicht allein in der Ge—
ſchichte von Aſien und dem Byjantiniſchen Kai—
ſerthum, ſondern auch in jeder Europaiſchen
kandergeſchichte zu haufig vor, als daß ſie
nicht die beſten Regenten auf ihr Schikſal
aufmerkſant machen und die Ruhe ihrer Tage
untergraben ſollten.

Zur Glukſeeligkeit gehort etwas mehr als

hoher Gtand und Ueberfluß an außerlichen
Gutern. Denn ſie iſt ein inuerlicher Zuſtand.
Fahigkeit zu genießen, iſt eins ihrer Grund—

X 4 erfor

—r



7

S SS—

328 anerforderniſfe. Laß alle Guter und Macht der
Erde um dich verſammelt ſeyn, aber Furcht
und Unruhe ſollen dich dabey verzehren, deine
Projtete, wie die unuberwindliche Flotte Phi—
lipps ſcheitern, deine Frau und Kinder dahin
ſterben, Stein, Podagra, und andere ſtechen

de Schmerzen dich qualen, ein hektiſches Fie—
ber ſoll dich verzehren; alle dieſe Freuden
ſollen fur dich den Reiz der Neuheit verlieren,
du ſollſt dich nach neuen hohern Vergnugun—
gen ſehnen, und mit aller Macht und Geld
nicht erhalten konuen; dein Gehor oder Ge—
ſicht ſollen ſich vermindern, ein Sturz vom
Pferd eine Quetſchung verurſachen, ein Glied
abgenommen, oder die Trepane angeſeit wer
den: was helfen dir ſodann alle dieſe reich—
haltigen Gegenſtande der Frgude? Weun ein
Sokrates den Giftbecher trinken muß, ſelbſt
ein Cato nach dem Dolch greift, und der jun—
gere Brutus, noch ehe er in das Schwerd
falltt, an der Tugend zweifelt, ob ſie keiu
bloßer Name und eine Buhlerin des Gluks
ſey: dann muß wahrlich das Leben nicht ſo
reizend ſeyn, dann mußen der Urſachen genug

vorhanden ſeyn, welche den Tod auch in den
beſten außerlichen Gluksumſtanden begehrunge—

werth machen. Dann muß jeder Sterbende
ſtinen am Ufer zurukbleibenden Freünpen, noch

che



329

ehe er den Fuß in Charons Nachen ſezt, den
Auftrag machen, dem Aeſeulap einen Hahn zu
opfern, ſich gluklich preiſen, daß er dem allen
entgangen iſt, und beym lezten Handeſchlag ſie

zur Nachreiſe auffordern und wunſchen, daß
ſie bald ein gleiches erfahren. Jn einem Leben,

deßen ungleich großerer Theil von den aller—
wieiſten Menſchen zwiſchen den Beſchwerden der
Kindheit und des Alters, den gefahrlichen
Ausſchweifungen der ‚Jugend und den Cabalen
des mannlichen. Alterg, zwiſchen Krankheit
und Leidenſchaften in ewiger Abwechslung von
Neid, Zorn, Traurigkeit, Furcht, und mar—
ternder Ungewißheit, zwiſchen Verieumdung
und erlittenen Unrecht, zwiſchen Langeweile
und gefahrvoller .Thatigkeit getheilt und dahin

gelebt wird; in einer Welt, wo der Großen
ſelbſt ſolche Schikſale warten, wo man taglich
von dem peſtilenzialiſchen Hauch der Luft, dem
Toben der Meere von Sturmen und Oreanen,
dem Wuthen der Flamme, dem Donner des
Himmels, dem Krachen und Spalten der Erde
und dem Tobeu aller Elemente zu furchten hat,
wo anbey der argſte nuverſohnlichſte Feind des

Meuſchen der Meuſch ſelbſt iſt, alles voll von
Nachſtellungen, Freyheit ſo ſelten, und Druk
und Knechtſchaft der. herrſchende Zuſtaud ſind,

wo Deſpotiſmus und Jntoleranz Religions—

X 5 kriege
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kriege und burgerliche Unruhen, Bartholomaus—
nachte und ſicilianiſche Veſpern hervorbringen,

und des Sauglings an der Bruſt der Nuttet
nicht ſchonen, Meinungen mit Feuer und
Schwerd aufgedrungen, und Gedanken zum
Verbrechen werden; in einer Welt, wo fur
die Bekenner der Wahrheit, fur die Freunde
der Tugend Ketten und Kerker, lebeuslangliche
Gefaugniße, Blutgeruſte bkreit ſtehen, Me—

tallgruben, Galeeren, Latomien, Baſtillen und
Jnaquifitionstribunalien ihren allverſchlingenden
Rachen aufreißen: da in einem ſolchen Leben
hat offenbar der Scheideude vor jedem Bleiben?

den den Vorzug. Jn einem ſolchen Leben iſt es
hohe Zeit, nicht zu zaudern, ſich um offne
Thore, um einen ſichern Hafen gegen die
Sturme des Lebens umzuſchauen, ſich zu die
ſem Eude den Tod, wenn kir kommt, als ſei
nen Erretter, muthig, getroſt und unerſchro—
ken in die Arme zu werfen, um dadurch den
noch bevorſtehenden weit großern Uebeln zu
einer Zeit zu eutgehen, wo die Natur uns
von ſelbſt ruft, und die Krone aus der Ferne
zeigt, die ſie nur dem muthigen Kampfer zu—

gedacht, der unter ſo wiederhohlten Aufallen
nicht von ſeiner ihm angewieſenen Stelle ge—
wichen und gegen alle Gefahren ſtandhaft aus—

grdauert.

Oder
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Dder zu welchem Ende, unerſattlicher Le
bensgaſt, bettelſt du um noch fernere Lebens—
jahre? Glaubſt du denn, daß mit dieſen täg—
lich ſich vermindernden Lebenskraften die ſo ſel—

tenen Freuden des Lebens noch das Anziehende
fur- dich haben werden, das ſie bishero ge—
habt? Schau doch einmal dieſen unbehulfſa—

men Greis, dieſes Jdeal deiner Wüunſche und
Begierden, dieſen Spott der leichtſinuigen Ju—
gend, dieſe Laſt ſeiner ſelbſt und aller, die um
ihn ſind, dieſes Alterthum in einer verjungten
ihm ganz heterogenen Welt, dieſen traurigen
ueberreſt eines feurigen Jungliugs, dieſen
Schattten eines Lebenden, dieſen lebenden To—
den. Schau ſeiue triefenden Augen, in wel—
chen alles Feuer des Lebeus verloſchen, die
keinen Gegenſtand unterſcheiden, dieſen zahn—
loſen Mund, der nur mit Hulfe anderer ge
nießt. Schau, wie ſein gebeugter, ſiecher Kor
per der Grube zuwankt, in welcher er verwe—
ſen ſoll. Haben dieſes verlorne Gedachtniß,
dieſe Blodſinuigkeit des Verſtands, der Verluſt
aller Leibes-und Seelenkrafte, dieſe zweyte
Kindheit denn ſo gar viel Reizendes, Begeh—
rungswerthes fur dich? Oder ſey immerhin
noch bey guten Kraften, willſt du, Eintiger deit
ner vorigen Welt, noch fernerhin die Leichen
deiner neuen Freuude begleiten? Wende deine

Augen



332  q2Augen wohin du willſt: die vorigen Theil—
nehmer deiner Freuden ſind nicht mehr; du
allein biſt uoch; deinen Welt iſt nicht mehr;
fſie hat ſich erneurrt; vorausgegangen ſind die
Gefahrten deiner Jugend, die Gehulfen deiner
Auſchluge; voruber ſind deine Freuden; vor—
uber iſt deine Fahigkeit zu genießen, du
Fremdling unter den Menſchen. Gehe von
hinnen, deine Rolle iſt: wollendet. Woiu willſt
du den Nachfolger in deiner Stelle erwarten,
der dir karglichen Unterhalt zuwirft und die
Augeublike berechnet, die ihn vollends von dir
befreyen? Und ein Leben dieſer Art iſt das
Ziel deiner Wunſche?

Wenn du unun, furchtſamer Sterblicher! an
dieſem Leben nichts verlierſt; in der Zukunft
nichts zu furchten haſt; hier dem Uebel ent—
gehſt; das Deinige verliehrſt; um dort alles
zu gewinnen, wenn der Tod. ſelbſt allgemeines,

unverauderliches, weſentliches Geſez der Natur

iſt; dieſes Zagen nicht nur allein den Tod
auf keine Art von dir entfertzet, ſondern wohl
gar beſchleuntgt; der Genuß aller Lebensfreuden

dir dakuber unſchmakhaft und bitter wird,
iu heftige Liebe des Lebens dich von allem ab—
haugig, ungeheuchelter Verzicht auf das Leben
ganz allein dich frey und unabhangig, und
ium Herrn der Natur macht; wenn eben zieſe

Furcht



Furcht- eines ſo ſchnell vorubergeheuden, noth—
wendigen, allgemeinen Uebels von der Klein

heit deines Geiſtes, von deiem eingeſchrank—
ten Verſtand, von deinem untergeordueten Willen
und muthloſen Herzen zeigt; weunn mit dieſer

uberwiegenden Liebe des Lebens keine reine,
lautere Gottesverehrung beſtehen kann, dabey
Glaube und Vernuuft zu ſchwach und ohn—
machtig wirken, ſich dadurch der Menſch ſet
ner Verherrlichung und. nahern Vereinigung
mit Gott ſtraflich widerſeit, um hier unten zu
bleiben, ſo gar auf alle Guter der Vernunft,
der Zukunft, und einer beßern Welt thoricht
Verzicht thut, weil er entweder ſolche nicht
glaubt, oder zu uungewiß daruber, zu ſehr an
den ihm bekannten gegenwartigen Gutern der
Erdenhangt, oder ſich wohl gar die Zukunft
als eine Zeit und Ort der Quaal, und Gott als
einen Tyrannen und Peiniger der Gerechten
vorſtellt; wenn noch uberdieß dieſen Tod, die—
ſen vboſen Augenblik ſo viele ungleich Schwa

chere mit ſolcher Heiterkeit und Gleichheit des
Gemuths vorhergeſehen,, gewunſchet, ſogar

herausgefodert und ertragen: warum tzagt ſo—
dann, der Mann von Einſicht, Vernunft, von
grprufter Rechtſchaffenheit und Tugend?'! Wa—

rum: wirkt hellbe. Meuſchenvernunft geringer und

ſchwücher als. Ehrgeiz, Melaucholie, Vater—
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landsliebe, Fanatiſmus, Verzweiflung? Warum
bleibt die gegen alles Gute ſo empfangliche,
reiihare Seele des Menſchen gegen ein ſolches
Verhtrerichungsmittel nicht blos kalt und gleich—

gultig, warum ſchaudert ſie fogar vor dem Ge
danken des Todes zuruk?

Wir furchten den Tod, nicht weil er in den
Augen der Vernunft ſchreklich und furchterlich

iſt: wir furchten ihn, weil er uns von unſrer
zarteſten Jugend an von ſelbſt furchtſamen, un
erfahrnen oder dabey intereßirten Erziehern und

Lehrmeiſtern unter falſchen ſchreklichen Bilderu
vorgeſtellt worden. Dieſe Bilder haben ſich un
ſrer ungebildeten und ungeubten Seele zu fruh

und zu tief eingepragt, ſie ſind uus zur Fertig
keit, zum Bedurfuitn geworben. Mit dieſen
Bildern hat nun unſre Vernunft zu kampfen.
Sie haben ſich uunſrer Seele durch oftere Wie—
derhohlung tu ſehr bemachtigt, als daß ſie den
ſpatern Ankommlingen, den Grunden der Ver
nunft, ein ſo lang und ruhig beſeßenes Eigrnthum
ſo gutwillig abtreten ſollten.Nur allein durch
langes, anhaltendes, oft wiederhohlter, Jah—
re lange wiederhohltes Denken der Gegengrun

de gelangt unſer Geiſt zu ſeiner Herrſchaft, und
auf dieſe Art konnen dieſe erſten Eindruke ge—
ſchwacht werden. Unſre erſten Jahrt, unſre ere

ſten



ſten Erzieher ſind die wahren Urheber einer ſo
unvernunftigen Quaal; mit andern, beßern,
uns in unſrer Jugend bepgebrachten Grundſajen
wurden wir bey heranwachſenden Jahren dem

CTod mit ſo großer Eutſchloßenheit eutgegeu—
gehen, als wir dermalen vor dem bloßen Na—
men erblaßen.

Jn der zarteſten Jugend, wo das Herz und
der Kopf noch unverdorben ſind, und jedem gu—
ten ſowohl, als boſen Eindruk offen ſtehen,
jollte der muthige, ſtandhafte Verachter des
Todes gebildet werden. Von dieſer jzarteſten
Jugend an werden noch uber das durch eigene
Erfahrung und durch anſtekendes Beyſpiel mit
dem bloßen Schall des Todes unangenehme
Jdeen verbunden, die nur Foltern der Lebenden
ſind, von welchen allen der Sterbende nichts
fuhlt, denen er eben durch den Tod ſeibſt ent

geht. Dieſer Bild von dieſem oder jenem
Sterbenden, von der Freundin unſers Herzens;
ihre Angſt, ihr Bitten und Flehen und Hande—
tingen; dieſes Mitzvergnugen, das wir bey ih—
tem Hinſcheiden empfunden, dieſe Leere der
Seele, welche durch die ſo plozlich unterbro
cheite Gewohnheit mit ihr zu leben, zu ſprechen,
aus ihrem Umgaug. Vergnugen uu ſchopfen, in

vns entſtandenz.; unſer Bleiben, ihr Hinweg—

pehen,
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gehen, die Einſamkeit der Oerter, wo ſie nun
mangelt, und nicht wiederkommt, dieſes Wei—
nen und Jammern der Zurukgebliebenen; jener
duſtre Ton der Sterbegloke, ſamt dem kalten,
erſtarrten Korper, der ſo eben ſeinen Bewohner
verloren, und den klaglichen Leichengeſaug,
und das Hinabſeuken der Leiche in die Finſter—

niß des Grabs, und der dumpfe, wiederhallen—
de Schaufelwurf der erſten Erde, die in dem
Grab herrſchende Einſamkeit, und die dem To—

den von unſrer Einbildungskraft geliehene
Furcht vor dem hulfloſen Wiedererwachen fahrt
in unſrer Seele mit einemmal zuſammengenom—

men bey dem bloßen Namen des Todes auf. Mit
dieſem allen, was wir bey unſerm Hinſcheiden
nie empfinden werden, verfiuſtern wir unſre
heiterſten Tage; aus dieſen  Bildern der Phan
taſie ſezeun wir jenes graßliche Unding zuſam—

men, das wir uns in dem Tod vorſtellen; vor
dieſem Bild unſerb Gehirus und unſrer Phanta—

ſie zittern und zagen wir.

—4
Jm Grund iſt der Unwille und Abſcheu,

mit welchem wir dieſes Leben verlaßen, kein

andrer, als mit welchem wir in ein frem—
des Land ziehen, oder unſre ehmalige, laung
bewohnte, obgleich uns ſelbſt unangenehme

Heymath verlaßen. Es iſt der Untville und
Ab
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Abſcheu, mit welchem ſich der Lapplander und
Gronlander von ſeinen Rennthieren, von ſei—
nem truben und kalten Himmel, und von ſeinen
wigen Nachten getrennt, und in ſchonere und
wonnevollere Weltgegenden unter einen mildern

Himmelsſtrich verſeit ſieht. Es iſt der Abſcheu,
mit welchem wir alten, eingewurzelten Vorur—
theilen und Grundſaten jeder auch noch ſo falſch
erkannten angebornen Religion unſerer Vorel—
tern entſagen und uns zu einer beßern bekennen.
Wenn einmal der menſchliche Geiſt einen gewiſ—
ſen Gang genommen, eine gewiße beſtimmte

Jdeenreihe iu durchlaufen gewohnt iſt: ſo ent
ſchließen wir uns ſelbſt zum beöern nicht ohne
Widerwillen und Abſchenu. So kann lange Ge
wohnheit mit dem Uebel ausſohnen und vertraut

machen, und das Augenehmſte mißfallt, wenun
der Uebergang zu auffallend iſt. Nur der Lauf
der Zeit und oftere Wiederhohlung ſamt einem
vertrautern Umgang mit dem neuen Gegenſtand
ſohnen uns mit ſolchem aus, gründen eine neue

Fahigkeit, machen uns den altern vergeßen,
zund wir kounen ohne Muhe vorherſehen, daß wir
zuns dereinſt von dieſem Gegenſtand unſrer Abnei—
zuns mit oleichem Unwillen entfernen wurden.

Auf dieſe Art ſind uns unſre Uebel ſelbſt zum
Bedurfniß geworden, und ein beßerer Zuſtaud
zur Quaal. Gewohnheit zu leben bindet uns

ater Th. 9 mit



mit Sklavenketten an das ungluklichſte Leben,
und wir verlaßen ſolches ſo ungern, als der
Galcterenſklav des Richelieun ſeine Ruderbank.
Wir haben an das Leben beſtandig, beynahe
gar nicht an den Tod gedacht. Wir haben ver—
geßen, daß wir Wanderer auf Erden ſind, daß
unſer Aufenthalt hier unten kurz und voruber—
gehend iſt. Wir betrachten unſre uußerlichen
Guter als Theile von uns ſelbſt, die uns uber
all begleiten. Wir wißen, daß ohne ſie der
Genuß des Lebens kummervoll und elend iſt,
und vermuthen, der Tod, der uns ewig davon
trennt, werde ein gleiches Elend veranlaßen.
Aus dieſer Vergeßenheit unſrer Sterblichkeit
ſchreiben ſich unſre Entwurfe und Plane her;
dieſe bleibett unvollendet, deun ſie reichen uber
unſre Jahre hinaus, und erſchweren den Ueber—
gang in ein Leben, wo hohere Gegenſtande
unſre Krafte beſchaftigen, und alle Geſchaftig—
keit der Erde bis zum Kinderſpiel herabſezen.
Dazu kommt noch die Sorge fur unſre zurukge
laßenen Freunde und Kinder. Dieſer Kummer,
der zu nichts weiter nuzt, als beyden Theilen
die Treunung zu erſchweren, nagt an unſrer
Seele. Wir vergeßen daruber, daß wir ſie
bald wieder fiunden; daß ſie alle den Weg noch
zu wandern haben, den wir ſo eben voraus—
gehen; daß Gott fur ſie ſorgen wird; daß ih

nen



nen kein Nebel widerfahren kann, das nicht Gott
in dem Zuſammenhang dieſer Weltalls zu ihrem

Beſten geordüet.

Dieſe von uns ſelbſt verkannten Urſachen
ſind es, welche uns das Scheiden von dieſer
Erde erſchweren. Dieß verabſcheuen wir in dem
Tod. Aber dieſer Abſcheu iſt keine Wirkung der
Vernunft, er iſt das Kind des Vorurtheils,
der Leidenſchaft, der Gewohnheit und der Un
vernunft. Jal lieber Freund, wenn du der—
einſt in die Gefilde eines ewigen Friedens hin—
uber ſchlummern wirſt, dann wirſt du ganz ge—
wiß deine Frau, Kinder, Eltern, Freunde,
auf eine Zeit; deine irdiſchen großen Citel,
Rang, Vermogen, deine Pallaſte, Landguter
und Garten, deine lekerhaften Mahlzeiten und
weiche Ruheſtatte, ſamt deinen politiſchen Ein—
fNuß auf ewig verlieren. Deine Clienten und
Anhanger werden noch bey deinen Lebzeiten, ſo
bald aller Zweifel uber dein Wiedergeneſen ver—

ſchwindet, deiner untergehenden Sonne den
Ruken kehren, und ſich um deinen Nachfolger
verſammeln, der aus deinen Ruinen emporſteigt.

Die Tauſchung wird verſchwinden, und der
Taumel deines Glüks vorubergehen, und du
wirſt fuhlen, daß du ein hulfloſer Einziger biſt,
verlaßen von Kunſt und Menſchen. Von dem

9 2 allen.



allen, was dich hier uber andere erheben, wird
dir nichts folgen; von deinen weiten Landerbe
ſizungen wird dir nicht mehr zu Theil werden,
als dein Korper nothig hat, um darinn zu ver
weſen: und deine haufige Dienerſchaft kann dir
zu nichts weiter dienen, als deinen Leichenzut
in verherrlichen. Eine Eitelkeit, die du nicht
mehr empfinden wirſt, die bald. von einem groſ—

ſern, freudigern Auftritt ubertroffen wird, die
dich hochſtens nur um einige Tage langer in dem
Audenken der: Menſchen erhalten wird, wenn
dir nicht deine guten Thaten und wohlthatigen
fortdauernden Anſtalten ein bleibenderes Denk—
mal in den Gemuthern deiner Zeitgenoben und

Nachkommen errichten; oder vollends gar mit
jeder Erdenſcholle ceuntnerſchwere Flüche der
durch dich verunglukten Menſchen auf deinen
Leichnam hinabfallen. Ja, ganz gewiß, dieß
alles bleibt zurulb; ſo wie du nakt und ſchwach
aus dem Schooß deiner Mutter hervorgegangen,
eben ſo von allem verlaßen, entkleidet und be
raubt, was die Meinung der Menſchen aus dir
gemacht, wirſt du in den Schooß der mutterli
chen Erde zurukkehren.

Aber ſind denn endlich ulle dieſe die leizten
und höchſten Guter des Menſchen? Wotu ba—
darfſt du ihrer, wenn mit dir zugleich dat Be

durfniß
J



durfniß ſtirbt, wodurch ſie dir werth und noth
wendig geworden? Wenn fur dich der Vorhaug
fallt und deine Fabel hier unten vollendet iſt,
ſo laß immerhin dieſen dir gelichenen ſeeniſchen

Prunk dem neuen Schauſpieler zurut, den das
Schikſal nun ſtatt deiner auf die Buhne ruft.
Nimm ſtatt deßen deine guten Handlungen und
die Thranen der Edlen mit. Dieſe allein wer
den dir in deiner nenen Heymath die Aufnahme
erleichtern, und einem ſolchen Gaſt, mit einem
ſolchen Gefolg, werden ſich die Thore einer gluk—

lichen Ewigkeit von ſelbſt eroffnen. Unternimm
etwas, das ewig dein iſt, was keine Zeit und
Ewigkeit von dir trennen kann. Und was iſt
ſo ſehr dein, als du ſelbſt, als die Aeußerungen
und Entwiklungen deiner Krafte, als die inure—
Vollkommenheit, die du hier unten erworben?
uneberlaß dieſe deine hinfallige Hutte, ſamt dem
Flitterſtaat, der ſie verſtaltet, der mutterlichen,
Erde und dem Heer von Thoren, die alles Beßere
verkennen. Dafur ſchwinge ſich dein ausgebiloe—
ter Geiſt im Engelkleid zu den Hohen empor, wo
keine Tugend verkaunt wird, und jeder Kampfer
ſeine Belohnung erhalt. Um dieſen Preis kannſt

und wirſt du dort alles erhalten, was deine
neuen Bedurfniüe ſorderu, was dir die Guter der
Erde entbehrlich und ekelhaft macht. Weunn du

aber ernſthaft glauben kannſt, daß ohne dieſen

Y3 alles
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alles Hierſeyn ſamt der ganzen Zukunft elend
ſey; wenn du glauben kannſt, deine obgleich ſehr
beſchranukte Herrlichkeit hier unten ſey der Zwek,

du aber der Schopfung Mittelpunkt: o! dann
bedaure ich dich ſehr. Bleib immerhin dein eig
ner Peiniger; und es wurde hohes Unrecht ſeyn,
wenn du nicht zur Strafe mit allen Foltern dei—
ner von dir ſelbſt zu deinem Schaden verderbten
Einbildungskraft von hinnen giengſt.

Aber ſammle dich, kehre zu dir ſelbſt: was
halt dich ziurut in den Feßeln des Lebens?

Die Vorbereitung zum Tod iſt die Vorberei—
tung zur Freyheit; und wer ſterben gelerut

»hat, hat ein Sklave iu ſeyn verlernt.“
Was hindert dich alſo mit dem Tod dich naher
bekaunnt zu machen? Warum biſt du es noch
nicht? Oder iſt dir dieſer jedem Menſchen ſo
rinvermeidliche Vorfall unerwartet und neu?
Was iſt auf der ganzen weiten Erde, das dich
nichtt beſtandig daran erinnern ſollte? Jeden
Augenblik kann dir widerfahren, was dir ein
mal widerfahren muß. Keine Zeit, kein Ort,
kein Stand und kein Alter verſichern dich da—
gegen. Der Tod verſtekt ſich gern hinter Ro—
ſen und er lauert ohne Schonung aus jedem
Winkel auf ſeine Beute. Die ganze Geſchichte
iſt, ſo zu ſagen, ein Worterbuch von Namen der

Men
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Menſchen, die waren, und nicht mehr ſiund.
Wir ſelbſt ſterben taglich, ſtundlich, ſind das
nicht mehr, was wir waren. Du ſtirbſt fur je—
den Augenblik, der kommt, und der Tod vol—
lendet nur das Werk deiner Geburt. Die Freu—
den unſrer Jugend ſind von uns geſchieden und

wir von ihten. Langes Lebeun iſt langer Tod.
Schau um dich herum! Wo ſind nun die großen
und weiſen Manner der altern Welt? Wo ſind
nun deine Eltern, Wohlthater und Freunde?
Wo deine Kinder? Wo die Freundin deiner
Herzens? Vorausgegangen, da hinübergegan—
gen, wo niemand zuruk kommt, alles deiner war

tet. Du allein fehlſt ihnen noch, ihnen, um wel—
che du trauerſt. Dort wirſt du dich auf einmal
in der Geſellſchaft aller großen, edlen Menſchen,
in der Mitte deiner vorausgegangenen Lieblinge,
finden. Dieſe werden ſich uber das Daſeyn ih
res neuen Gaſtes freuen, dich mit den Herrlich—
keiten und Freuden dieſes neuen Lebens bekannt

machen; ſie werden mit dir die ſpateret Ankunft
deiner zurukgelaßenen Freunde erwarten, mit dir
uber ſie wachen, wahrnehmen, wie ihr vermein—
tes Leiden Prufung, Jorbereitung zur kunftigen
Herrlichkeit ſey; ſie werden ſich mit dir freuen,
daß ihnen ſogenanntes Ungluk zu Theil wird,
um ihr Verlaugen nach der Zukunft lebhafter zu
machen, um ſie zu belehren, daß fur Weſen ho—

Y 4 hern
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hern Urſprungs hier unten keine bleibende; Stat

te ſey, daß ſie fur hohere Seenen geſchaffen
fſind, weil Gott nichts von Lieblingen weiß, er
ungerecht, ſein Werk mit aller Harmonie und

Ordnung außerſt unvolllommen ware, weun
ewiges Unglük eines einzigen Gerechten zu Er—
reichung des hochſten Zweks uothwendiges
Mittel ware, weil niemand Uebel wiederfahren
kann, aus dem nicht Beßerſeyn und hoheres
Gluk fur den Leidenden hervorkeimt; weil in
Gottes Schopfung niemand geſchaffen iſt, um
der Schatten eines andern zu ſeyn, und dann
auf ewig iu vergehen.

Nicht Menſchen allein, alles, was um dich
iſt, muß dich an deine Sterblichkeit erinneru.
Alles iſt mit dir und uns allen gleichem Schik—
ſal unterworfen. Auch deine Guter ſind mit dir
alt geworden und nahern ſich mit dir der Hin—
falligkeit. Auch dieſer ſchattenreiche Baum,
den du als Knabe gepflanzt, unter deßen Schat—

ten du als Jungling geliebt, und als Mann
geruht, iſt nicht mehr, was er war. Noch
einige wenige Jahre, und der ermudete Wande—

rer hat dieſers Obdach verloren, das ihn gegen
die brennende Mittagshize, und gegen den Un—
geſtumm des Himmels ſo gutwillig geſchuit.
Du lebſt in einer neuen Stadt, unter einem er

neuten



neuten« Menſchengeſchlecht: denn die Manner
deiner Jugend ſind dahin; an ihre Stelle ſind
ueue Menſchengeſtalten getretten, und die Ge—
fahrten deiner Jugend ſind mit dir zu Mannern
herangewachſen. Die ſſchonſten, bluhendſten
Gtadte der vorigen Zeiten ſind verlaßen oder
zerſtort, und der Landmann treibt den Pflug
uber die Ebnen, wo Troja geſtanden. Kaum
eine Spur iſt davon ubrig. Die Macht Aüv—
riens und die Große Alexanders ſiud dahin; alle
Reiche der Vorwelt ſind verſchwunden; die
ganze Oberflache der Erde iſt geandert; nichtse
von allem iſt in ſeiner vorigen Lage. Und auch
du, blaßer Mond, ſamt deinem Sternenheer,
und ſogar du, Leben der Natur, allerquikende
Sonne! ihr geht zwar unter und erſcheint
wieder in verjungter Geſtalt, und findet nie
dieſelbigen Weſen wieder, und werdet auch mich

einſt nie wieder ſehen: aber niemals kommet
ihr gauz als dieſelbigen zurub: Man will ſogar
wißen, daß auch euch dereinſt das Schikſal
treffen ſoll, daß die allverzehrende Zeit euch
aus euern Augeln reißt, daß eure leuchtende
Scheibe verloſchen wird, wenn die ganze ma—
terielle Natur zu Trummern geht. Und du
allein, elender Sterblicher! du allein wunderſt

dich, wenn der Herbſt herbeykommt und deine
Blatter herabſturnt? Du alleen biſt ſtolz ge—

D995 nug
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nug, fur dich, ſo wie du dermalen biſt, eine

Ausnahme von dem allgemeinen Schikſal aller
Weſen zu fordern? Selbſt dieſer ſo hinfallige
Bau deiues Korpers, ſamt der alltaglichen Er—
fahrung, und dem aus ihr ſo allgemein und un
veranderlich hervorleuchtenden Geſet der Natur
ſollten dich im Mangel hoherer Vernunftgrunde
an deine Sterblichkeit erinnern. Aber dieſe
Gewohnheit zu leben, dieſe jedem Menſchen
fohn ſo naturliche Eigenliebe, ſamt den daraus
entſtehenden granzenloſen, widernaturlichen
Forderungen, dieſe verfuhreriſchen Bilder eiuer
durch das Todengeprang emporten Phautaſie

ſezen uns mit uns ſelbſt in Widerſpruch, ma
chen die ſo hell und laut rufende Stimme der
Natur unhorbar und uunvernehmlich, reißen
unfre Vernunft mit ſich fort, und verengen
uns die weite herrliche Ausſicht. Wußten die
Menſchen mit Zuverſicht die Herrlichkeit, ſo ih—
rer nach dieſem Leben wartet, die Erde ſollte
bald ohne Bewohner ſeyn; und ſtatt die Men—
ſchen mit dieſem ihren uuvermeidlichen Schik—

ſal bekanuter' zu machen, mußte vielmehr die
Beredſamkeit ihre Kunſt uud Starke verwenden,
der Ungeduld und dem zu raſchen Eifer Einhalt
zu thun, und ſie von der Beſchleunigung des ih—
nen dermalen ſo verhaßten Todes zuruk zu

halten. e Haſt



Haſt du deun, zaghafter Sterblicher, ganz
vergeßen, oder nie bedacht, wozu dieſes Leben,
wozu dieſer Tod iſt? Haſt du vergeßen, daß
dieſes Leben hier unten Vorbereitung, Vorhof,

Vorgeſchmak der Zukunft ſey? Haſt du vergeßen,
daß es in jedem Menſchenleben gewiße Lagen
giebt auch im großten Uebermuth des Gluks
finden ſie ſich nicht ſelten ein, und jeder mag
ſein eignes Herz befragen, ob, und wie oft er
ſie erfahren, und wie er ſich dabey befunden
Lagen, wo ſich alles zu unſerm Mißvergnugen

vereinigt, wo alle Ausſichten auf Wohlergehen
verſchwinden, wo wahres oder eingebildetes

unglut Schlag auf Schlag kommt, wo die
ganze Thatigkeit unſrer Seele ſtokt, wo Freun—
de und Gegenſtande vor uns fliehen, und wir

ſelbſt wie eine Jnſel in der ungeheuren Welt
ſtehen, und nur durch Sturme, Unfalle, Ver

achtung, und fehlgeſchlagene Entwurfe, durch

den bitterſten, lebhafteſten Kummer und Ver—
druß noch mit der ubrigen Welt zuſammenhan—
gen, wo unſre thieriſche Natur mit einem ſo be
taubenden Getoſe ruft, daß Vernunft und Welt—
weisheit ganzlich verſtummen? Dort, in dieſen

Situationen iſt der Gedauke an einen Gott und
Racher des erlittenen Unrechts Balſam in die
blutende Wunde; dort. wird der Tod herbeyge—
ruffen, und mit ſchmachtender Sthuſucht erwar

tet:



tet; dort erſcheint er ale Schlaff, als Ruhe fur
den durch die Quaalen des Lebens ermudeten
Wandrer, als Freyſtatte gegen die Unterdrukung,
Hoffnung fur den Elenden, Geneſung fur den
Kranken, Uebergang in ein beßeres Leben, Ein—
weihung in hohere Weltkenutniße, Annaherung
zu ſeinem Urheber, Cribut der Menſchheit,
nothwendiges, zwekmaßiges Fortruken auf der
großen Leiter aller Weſen, auſcheinendes Stille

ſtehen, Beſreyung aus dem Gefangniß, Pforte
der Freyheit, Rukkehr in ſeine Heymath,
Siegel des Lebens und Triumph der Natur.
Was er dir dort, in dieſer Lage. ſcheint, das

iſt err in der That auch auber derſelben.
Aber der Taumel deines Gluks verrukt dir
den Sehepunet, und wirkt in dir dieſe Vergeſ—
ſenheit und Geringſchazung der hoheru Guter,
die er gewahrt; denn er giebt mehr, als er
nimnt. O NMeuſch! dir ſind hohe Gaben zu

Theil geworden! Aber uunfahig, in Furcht oder
Hofuung das Mittel zu halten, und dich nach
der allein ſicher fuhrenden Vernunft zu betra—

gen, mißbrauchſt du ſie ſchandlich. Du biſt
ganz zur Weisheit und Glukſeeligkeit geſchaffen,
und bein ganjes Leben iſt Chorheit, verkannter
Vortheil, und ſelbſt gemachte Quaal. Wigte
alſo, und erinuere dich oft, und ſehr oft daran:
Gterbon heißt das Geſez erfullen, zu dem wir.

alle
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alle geboren ſind; ſterben heißt die große, breite
Straßße wandern, auf welcher unaufhorlich iun
gedrangter Menge, ſeitdem es lebende Weſen
und Unterſchied der Stunde giebt, der Hohe an

der Seite des Niedrigen, der Reiche in Beglei
tung des Armen, und der Unterdruker an der
Seite des Unterdrutten, ohne Stolz und Ver—
achtung zu dem Ort ihrer Beſtimmung gehen.
GSterhen heißt, eine ſchlechtere Natur gegen eine
beßere verandern, ſeine irdiſche Hulle von ſich
werfen, ſich derklaren, in ein hoheres Leben
hervorgehen. Sierben heißt, die Gelſellichaft
von Thoren, Wolluſtlingen, Verleumdern, un—
gerechten Richtern, von hochmuthigen, ehr
geizigen, eigennuzigen Menſchen verlaßen, um

ſich mit allen edeln Seclen und großen Geiſtern,
mit den Wurdigſten unſers Geſchlechts in eine
unzertrennbare Verbindung zu vereinigen.

Er, der Tod verurſacht, daß uns das Leben nicht
zur Quaal und Strafe wird; er iſt uns als die
groüte Wohlthat gegen die Beſchwerden des Le—
bens verlichen; er giebt dem Kranken Geſund

heit, und dem Leidenden Starke. Er iſt es,
der dem Gefangenen ſeine Ketten abnimmt, das
aufgehobene Gleichgewicht wieder herſtellt, und
alle Hoheit und Unterſchied der Stande hinweg
Jchafftz  er macht, daß wir als Kinder Eines
Waters uis auch als Unterthanen eines eintzi—

geit
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gen Herrn fuhlen. Er iſt es, dem noch kein
Sterblicher entgangen, welchen die großten
Manner des Alterthums ſo gleichgultig ertra—
gen, ſo viele gewunſcht, ſo manche beſchleu—
nigt, ſo viele auch ſchwache Meuſchen, noch
erſt geſtern dein Knecht, deine Magd, ſo maje—

12
ſtatiſch verachtet. Kein Auftritt der unermeßli—

a4. chen Natur iſt mit ihm an Majeſtat und Große
J zn vergleichen. Meine gantze Natur gerath in

Gahrung, Bewegung und Streit; alle Krafte
meines Korpers arbeiten an ſeiner Zerſtorung.
Nun zerreißen auf einmal. alle Bande dieſes
Lebens; und dietſer Korper iſt noch da, fuhl—

los und kalt; Jch aber bin hinweg. Jch
gehe fort, laß alles zuruk, kann alles entbeh
ren, woruber die Welt ſich haßt, beueidet,
verfolgt. Jch werde allenthalben geſucht und
vermißt; werde durch meine Abweſenheit erſt
erkannt fur den, der ich war; bin noch gegen—
wartig durch meine Thaten. Man wunſcht mich
zurut, und wunſcht es umſonſt. WelchelWur

de in dieſem Austritt! Und dann erſt, wenn
Gott auf dem Sturm herabfahrt, oder dem
Sudwind befiehlt, boſe Dunſte zu ſammeln und

uber ganze Erdſtriche zu verbreiten! Ver
welken muß ſogleich jede Blume des Lebens, ſich

beugen jeder Stolz, ſich ſchwach fuhlen jede
Starke, und herabſteigen. jede Große, und
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wanken jede Krone! Dort brutet ein Monarch
in ſchlafloſen Nachten uber dem Schikſal ganzer
Volker: und der Tod ſchleicht ſich an ſeine Ru—

heſtatte, riit eine kleine Ader im Gehirn, und
hin ſind alle Entwurfe; ein ganzer Welttheil iſt
gerettet oder zerſtort. Hier erweicht ketue
Schonheit; hier rettet kein Reichthum; hier
ſchurt keine Macht; hier hilft kein Winſeln und
Flehen. Sey wer du willſt, deine Zeit iſt ge
kommen, und deine Rolle vollendet. Alſo
hinweg von dieſer Erde, und hinuber in das

Land, wo ſich alle Lebende ſeit Jahrtauſenden
verſammeln, wo nur ein Herr iſt, und
dieſer Herr iſt Gott. Hier giebts keine Lieblinge,
keine Ausnahme von den ewigen Geſezen der
Welt und Natur.

Gott ruft jedem der geboren werden ſoll,
beym erſten Eintritt in das Leben zu:

„Komm hervor zum Leben an die Stelle deſ—
ſen, der ſo eben abgetretten iſt, um dir Raum
nr machen, Dieſe Theile, aus welchen ich
„deine irdiſche Hulle geſtalte, waren ſchon
„vor dem Theile derer, die vor dir waren. Dieſe
„habe ich abgeruffen, um dich auftretten zu
„lußen. Dieſe Theile, dieſe Hulle leihe ich dir,
„um die Rolle zu ſpielen, welche der Zuſam—
.„menhang des Ganzen, der lezte Zwel und das

J Wohl
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„Wohl aller Weſen erfodern.“ Sey kein boſer
„Schuldner, der ſeine Schuld verleugnet,
„wenn die Zeit kommen wird, das Geliehene
„wieder zuruk zu fordern. Betrachte dich nicht
„weiter als einen Theil eines ungeheuern Gan—

„ien, nach deßen Ordnung und Geſezen du
„dich zu fugen haſt. Fordre duher keine Uu—
„moglichkeiten von mir, nichts was ich andern
z; Beßern und Edlern vor dir und nach dir,
„kract meiner ewigen Geſezen, mittheilen konnte.
„Maßige daher deine Anſpruche, denn ſie wer—
„den und konnen dir nicht' befriediget werden.
„Wirſt du dieſen meinen Wink verachten, ſo
„ſchreibe es nicht auf meine Rechnung, daß dir
2der Aufenthalt da unten. nicht ſo angenehm

„vorubergehen wird, als er dir außerdem ge—
„weſen ware. Vexliebe Ligh nicht zu ſehr in

„dieſer Leben: dennu es iſt unr Vorhof.
„Glaube ja nicht, daß alle meiune Reichthumer
„ſchon hier verſchwendet ſeyen. Langer hier
„ju bleiben, zaudern, dieſe Erde, dieſe Geſtalt

„jzu verlaßen und deine Hulle zurukjugeben,
„hieße die Geſeie der Natur aufhalten, und auf
„alle kunftige hohere Seeligkeit Veriicht thun.

„Es wurde dabey die Schwache und Niedrig
„„keit deines Geiſtes verrathen, der ſich in dast
„Gegenwartige ſo ſehr verliebt, daß er nichts
»5 weiter vermuthet, und mir ſogar die Moglich

„keit



keit abſpricht, dem Menſchen eine hohere Gee
„ligkeit zu bereiten. Klage unecht uüber mich,
»daß ich ein harter, unerbitterlicher Glaubiget
„bin:; ich fordre nur dieſe Form zuruk, die ich
»dir verliehen habe, um deinem Geiſt in die—
»ſem Leben zu dienen. Dieſes Leben deines
„Geiſtes laße ich dir; werde es dir auch jort
erhalten, indeßen Konigreiche zerſallen,
„Velttheile vergehen, die Erde ſelbſt ſich zer
»ſtoren wird. Dieſe Konigreiche zernichte ich,
„dieſe Welttheile zerſtore, und verwuſte, und
„verandere ich, um dich, ſo lang du hier unten
»biſt, nicht zu ermuden, um deinem Erkennt—
nißvermuagen Mannigfaltigkeit und Gegenſtau—

»de unaufhorlich darzubieten, und weun du
nriuſt dieſe Hulle abgelegt haſt, in dieſer Zer—
oftoruug ſeibſt zu zeigen, daß ich kein Gott der

„Verwuſtung, daß ich ein Gott der Ordnung
»rund Harmonie bin: daß ich fur Weſen deiner
„Art beſtandig arbeite und baue, und herrli—
„cher baue indem ich jerſtore; daß, indem
„ſich die Erde ſpaltet, die See tobt, und ganze
„Erdſtriche in ſich verſchlinugt, dieß alles um
deinetwillen geſchehe, um aller Weſen, und

vo ſelbſt um derer willen, welche am meiſten da—
„durch leiden. Jede Geburt iſt Tod, jeder Tod
»riſt Geburt; ſo wie das eine ſich endet, fangt
„das andere an. Jch kann, nichts zerſtoren,

ater Th. 3 ohne



354

„vohne ſogleich ein andres hertuſtellen. Du
haſt keine Wahl. Hier giebt es kein Mittel.
„Entweder du mußt dich entſchließen, immer
„einerley zu ſehen, zu horen, zu empfinden,
„folglich ermuden, und Ekel und Ueberdruß er
»fahren; oder, wenn ich deinem Geiſt Stoff
zur Erkenntniß, neue Gegenſtande und da—
„durch Jdeen uber Jdeen darbiete, und dieſen
„Grundtrieb deiner Seele befriedigen ſoll: ſo
„muß ich das auf Unkoſten der vorhandenen
„Formen thun. Dies fordert jedes Weſen dei—
„ner Art von mir; damit konnte ich nicht zu
„Stande kommen, ich konnte ſelbſt deine eigenen
„Wunſche nicht befriedigen, wenn ich eines jeden
„ſchonen wollte. Jch muß alſo auch deine Form
„dereinſt angreifen, weil ich kein parteyiſcher
„Gott bin, und keine Liebliuge habe, weil ich
„alle liebe. Und weil ich noch dazu ein Gott

„der Gute und ohne Mangel bin: ſo kann ich
„nichts ins Schlechtere, ich muß alles ins Beſ—
„ſere verandern. Meine anſcheinende Harte iſt
„Gute und Gnade, und meine anſcheinenden
„Fehler hochſte Weisheit. ZJch wurde euch nie
„mals durch dieſe niedern Grade, durch das Ge
„biet des Schmerzens gefuhrt haben, euch den
„Cod bereitet haben; ich wurde euch alle gleich
„beym erſten Entſtehen zum hochſten Grad von
E Glukſeeligkeit geſchaffen haben, wenn dieſe Art

von
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von Glukfeeligkeit moglich geweſen, und nicht
vielmehr fur euch alle Nuaal und empfinolichſtes
„Elznd ware. Jch habe al o gethan, was noch
„aliein moglich war: ich habe euch klein und
„ſchwach gemacht, damit ihr wachſen und ſtark
„werden ſollt; ich habe euch Unvolkommenheiten
„gegeben, aber auch Fahigkeit und K.afte, um
„ſie zu vermindern; ich habe euch Mangel gege—
„ben, aber auch den Abſcheu gegen jede, um ſo
„mehr gegen eigne, Uunvollkommenheit einge—
„pflanzt, um eure Kraft zju reizen und zur Ver—
»minderung dieſer Mangel in Bewegung zu ſe—
„zen. Vergleicht euch nicht mit falſchen Jdea—
„len; vergleicht euch mit dem Zwek der Welt:
„und ihr werdet ſinden, daß euch nichts mangle,

„daß ihr alles ſeyd, was dieſer erfordert; und
„dieſer erfordert euer ſtufenweiſes Beßerſeyn.
Und dieſes ſtuffenweiſe Beßerwerden eriordert,
„daß ihr nicht ſchon im WAnfang ſeyd, was ihr

„ſpater werden ſollt; und erſt ſpater wer
„den ſollt, weil es mir unmoglich iſt, meines

Jgleichen hervorzubringen; weil es alſo in der
„Natur eines endlichen Weſens liegt, daß es
„uicht auf einmal ſey, was es ſeyn kann;
weil ihm allezeit etwas mangeln muß, und
„dieſer Mangel ſelbſt zur Triebfeder wird, durch
„die es ſich verbeßert. Dieſen fuhre ich durch
„Krankheit zur Maßigkeit; einen andern durch
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„Verachtung zur vernunftigen Selbſtſchajung
„und Erwerbung großerer Verdienſte; einen
„dritten durch Mangel zur Arbeitſamkeit, durch

J5 „Unvorſichtigkeit zur Klugheit, und durch an—
dt »haltende Uebel zur Weisheit, zur Geduld,

„zur Ergebung in meinen Willen. Jch habe
J „Menſchen; dieſen habe ich allen Ueberfluß

„und Macht zugeworfen. Andere, die ich in
dieſem Stuk weniger bedacht, glauben, die

„die ich durch Ungluk naher an mich iiehe.
„Alle Uebel, die ich euch zuſchike, ſind Zu—
„rechtweiſungen, Warnungen gegen argere
„Vergehen, Aufforderungen zur Selbſtkenntniß,
»iur Eutwiklung eurer Krafte, zur Erinnerung
un mich. Unter dieſen Uebeln habe ich euch
»ſogar den Tod gegeben, um euch gewaltſam
»von einem Aufenthalt zu reißen, in welchen
„ich vorherſah, daß ihr euch aus Mangel beßerer,
„dort ſchon unmoglich mitzutheilender Einſicht,
„iu ſehr verlieben wurdet.

„Wenn ich aber auch ein parteyiſcher Gott,
„ein Gott fur dich allein ſeyn wollte: ſo bedenk
„einmal, und ſey billig: wie vieles hatte ich
„nicht zu andern, weil in dieſem meinen Werk
„keine Veranderung einſettig iſt. Nimm ein

IJ einiiges Sandkorn aus dieſem Weltall, und du
v haſt



„haſt eine neue Welt, und die vorhergehende
„iernichtet. Und dann wie ungerecht wurde
„ich handeln, wenn ich andern nicht ein glei—
„ches gewahren wurde? Oder ſoll ich dir
„nur allein thun, was ich ungleich beßern
„verweigert? Jch? der ich nicht allein
„dein, ſondern aller, aller Vater bin? Wie
„Wwenig wurdeſt du dich mit dieſer meiner Will—

„fahrigkeit begnugen! Mit deinem Uebermuth
„wurden deine Forderungen immer hoher und
„hoher ſteigen. Du warſt noch am Ende bos—
„artig genug, mich zu ſchelten, daß ich dich
»unicht auch jugleich zum Herrn der Welt ge—
„macht und alle ubrige dir untergeordnet.
„Ewige Alleinherrſchaft ware das Ziel deiner
„Wunſche. Was hatteſt du wohl dadurch ge—
„wonnen? Glaubeſt du, daß ſodaun deine
„Untergebenen nicht ſucheun wurden, ſich dei—
„uer Herrſchaft zu entledigen, und es wenig—
„ſtens verſuchen wollten, einen unſterblichen

„Deſpoten unwirkſam zu machen? Oder ſollen
„dieſe ohne alles Gefuhl, in allem dir zu jedem
„Wink bereit ſtehen? Elender Thor! welchen
„Ekel wurde dir am Eude dieſe pupenmaſ
„ſige, mechaniſche Bereitwilligkeit dieſer dir ſo
„unahnlichen Mitgeſchopfe verurſachen! Wie
„ſehr wurde dieſer Mangel von allem Wider—
„ſtand deine Geiſteskrafte und Thatigkeit be
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„ſchranken! Dieß alles, was du tu deiner
„Glukſeeligkeit verlangſt, wurde ich thun,
„wenn ich dein Feind ware, dich ſtrafen, ein—
„ſchlafern, zernichten wollte. Ein todahnlicher
»Schlaf ware alſo das Ziel deiner Wunſche
„und Begsierden? Alilo nicht ich, du ſelbſt todeſt
„dich, indem du von mir hier unten ewiges
„Leben verlangſt.

„Da du alſo, dir ſelbſt uberlaßen, bey ſo
„thorichten und widerſprechenden Wunſchen,
„nicht dein Gluk, ſondern dein Elend, nicht
„dein Leben, ſondern deinen Tod wurdeſt be—

„fordert haben: ſo konnte ich, der ich nicht dein
„Ungluk, deinen Tod, ſoundern dein wahres
„Gluk, dein Leben will, bey der Anordnung
»dieſer Weltalls, deine Stimme und Forde—
„rungen unmoglich mit in Auſchlag bringen.

„Jch habe daher nach weiſeru Geſejen diet alles
„angeordnet, dich dabey gewißlich nicht vergeſ—

„ſen. Jch habe ſtatt deiner gewollt, und bin
„ium voraus verſichert, daß du mir dereinſt

„daunken wirſt, daß ich dich klein, ſchwach,
„endlich, veranderlich, ſterblich gemacht. Jch
„habe dir zu dieſem Ende ſelbſt dieſe thorichten

„Wunſche gelaßen; habe dir erlaubt, dein Ju—
„tereße zu verkennen; habe dich unzufrieden
und murrend gegen mich geſchaffen: damit

„du
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„du dereinſt nach erhaltenen hellern Einſichten

„einſehen ſollit, daß ich dort am meiſten um
„dich beſorgt war, dich am aartlichſten geliebt
„„habe, wo ich hart und ungerecht geſchtenen;

„daß dein vermeintes Unglut dein groößtes
„Gluk, der einzige mogliche Weg geweſen
„ſey, um dich zu dem zu machen, deßen du
„dich zu ſeiner Zeit ſo ſehr erfreuen wirſt; daß
„ich mit meinen Wohlthaten ſparſam geweſen,
„nicht alles auf einmal mitgetheilt, um dir
„mehr, und vft, und langer mitzutheilen; daß
„endlich die Weisheit der Menſchen nicht die
„Weisheit Gottes ſev.

4 „Hore alſo auf, thorichte Wunſche zu faſ—
n ſen; fuge dich als ein Theil in die Ordnung
„und Geſeze des Ganzen; hore auf mich zu
„bitten, daß ich dich haßen, andre mehr lieben

„ſoll, als dich. Kein Jnſeet, noch weniger
„einen Menſchen habe ich ſo empfindlich geſtraft,
„als ich dich auſ dein eignes Verlangen mis—
„handeln ſoll. Du biſt mir lieber, als dir ſelbſt.
„Schließe vielmehr daraus, daß ich Vater,
Water aller Weſen bin, weil ich Starke genug
„habe, dirdieſes abzuſchlagen. Dort in jenem
„Wiuntkel dieſer Erde habe ich dem Tod beiohlen,

Zden einzigen Erben dieſes Reichs in ſeiner
„Bluthe abzuruſen. Mich hat keine Macht,
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„kein Glanz geblendet; alle Schate dieſes
„KReichs ſind mir zum Loſegeld angeboten wor
»den, und ſie haben mich wie ihre Richter
„beſtechen wollen. Hunderttauſende von Men
»ſchen ſind auf ihre Kutee gefallen und haben
„ſich erinnert, daß ich ihr Herr bin, der das
„Leben giebt und nimmt. Das Leben von vie—
„len Tauſenden hat von dieſem einzigen Leben
„abgehangen: Krieg und Vernichtung eines
„halben Welttheile waren die uuvermeidliche
»„Folge davon: und Jch habe mich nicht er—
„bitten laßen. Der Zuſammenhang des Gau—

»jen hat das Verbluhen dieſer Blume zu laut,
„iu unwiderſtehlich gefordert. Jch habe keinen
„andern Willen als dieſen, und dieſer Wille iſt
„unabanderlich, iſt ewig, denn bey mir hat kei—
»ne Uebereilung ſtatt. Kein Bitten, kein Han
„deringen kann mich bewegen, willkuhrliche

„„Ausnahmen vom Gaus der Natur zu machen,
„und um eines einzelnen Weſens willen, ſu
„deßen eigenem Schaden, den Gang der Welt
„ins Schlechtere zu verandern; oder ich mußte
„nicht Gott ſeyn, wenn mich erſt das Flehen,
„der Menſchen des Beßern belehren, und an
„Mangel meiner Einrichtung erinnern ſollte.
„Darum geſchehe mein Wille! Weil dadurch der
„Wille aller geſchieht. Darum ſtirb, weil du
gdeboren biſt!

So



So lautet der Vertrag des Lebens; dieſes
ſind die Ausſichten, die ſich uns eroffnen.
Schon iſt dieſer Vertrag: troſtreich ſind dieſe
Ausſichten. Durch ſie wird dieſe Welt ein
Ganzes, der Menſch erhalt eine Wurde, alles
rine Beſtimmung, das Uebel hat ſeinen Zwek,
und Gott erſcheint als ein Gott, als Urheber
der Natur. Jch weiß woju ich da bin, ich weiß
warum ich leide. Alles hat ſeinen Zwek. Es
ſoll immerhin unter Gottes Wurde ſeyn, ſich
Zweke zu denken: ſo liegen doch dieſe Zweke
und Erwartungen in der Welt; ſie laßen ſich
daraus erkennen, die Welt ſelbſt erhalt dadurch
eine neue beßere Geſtalt; ſie grunden den Zu—

ſammenhang; ſie verhalten ſich als wirkende
Urſachen, beſtimmen die Handlungen denkender
Weſen, werden die Quelle ihres Vergnugens,
und ihre Glukſeeligkeit richtet ſich darnach.
Ohne Zwek iſt dieſe Welt kein Ganzes; durch
ihn iſt jeder, was er iſt.

Wenn einſt die Stunde herbeykommt, wo
auch mich die Reihe meiner Aufloſung treffen
wird, und der Tod auf mich, als ſeine Beu—
te, hereinſturmen ſoll; wenn der Arzt die Ach—
ſel zukt, und. in den Augen meiner Freunde
manche angnliche verſtohlne Thrane ſichtbar
wird; wenn; jeder von ihnen mit der Miene
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des Mitleidens und der Trauer auf mich her—
abſchaut, und die Augenblike berechnet, wo
dieſe Geſtalt, in welcher noch, obwohl ſchwa—
cher Ausdruk des Lebens von der Gegenwart
des in ihnm wohnenden und zum Aufbruch fer—
tigen Geiſtes zeigt, blaß, kalt, ſtarr und fuhl
loß da liegen wird, od, wie eine Wohnung,
die erſt kurz ihren Bewohuer verlohren: dann,
o Herr! laß mich dieſe Grundſaie nicht ver—
geßen; dann laß mich uicht ſchwach erſchei—
nen, an meiner Lehre zum Lugner, und mei—
nem Leben ungetreu werden; dann gebiete dem
Schmerzen, noch auf eine kleine Zeit zu ſchwei—

gen, damtit ich noch meine Kinder verſammle,

ihnen mein Leben als ein Beyſpiel, als ihr
beßtes Erbtheil hinterlaße, ſie zur Tugend
auffordre, und ibhnen ſage: daß ich zwar von
hinnen gehe, daß aber du, o Herr! fur ſie
ſorgen wirſt. Dann laß mich noch zuvor der
edlen, treuen Gefahrtin meines Lebens fur
ihre Zartlichkeit danken, Muth zuſprechen, ſie
verſichern, daß ich nicht ewig fur ſie verloren
bin; dann laß mich unter den Betrubten den Hei—

tern ſeyn; laß dieſen Geiſt meiner Heiterkeit
auch auf meine herumſtehenden Freunde hin
ubergehen, ſie dadurch einſehem. und lerukn,
daß dieſe Heiterkeit und Gleichbtit des Ge
muthe auf dem Sterbebette ganzi allein  Folge
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eines wohlverbrachten Lebeus ſey; daß die
Tugend, wenigſtens in dieſem ſo entſcheiden
den Augenblik an der Granze dieſes Lebens nie—

mals verlaße, obgleich ihre treuen Bekenner
im Lauf des Lebens ſelbſt mit ſehr bittern Un—

fallen zu kampfen haben. Und weil ein Un—
terricht vom Sterbebette, unterſtuit mit eignem

Beyſpiel, auf die Seelen der Umſtehenden
unverloſchlichen Eindruk macht: o, ſo laß
um der Tugend willen mich dieſe wenigen
Stunden, die mir noch gegeben ſind, in lehr
reichen Unterredungen uber das Gluk und die
Macht der Tugend, uber das Ungluk des
Laſters, uber den Werth der Guter, uber die
Ausſichten in eine ſich mir bald naher offnen—
de Zukunft, dahinbriugen. Und dann, daun,
wenn ich dies alles mit Anſtand und Erbauung
vollendet habe: dann laß mich von der Erde
weg, zu dir, dem ich bald eine Stuffe naher
ruken ſoll, hinwenden, die lezten Lebenskrafte
ſammeln, von der Fülle meines Herzens ru—
fen, mit dem ſtarkſtten mir noch moglichen
Ausdruk meines Vertrauens auf dich rufen:

„Herr! die Kage meiner Wanderſchaft
„uuf Erden ſind vollendet! Dein iſt es nun,
„uber mich zu richten, ob ich ſie wohl oder
„ubel vollbracht habe, ob ich deine Gnade

oder
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364 e—»„oder Verwerfung verdiene. Jch habe die
„Wahrheit eifrig geſucht, weil ſie dir, der
„du ganz Wahrheit biſt, unmoglich misfallen
„„kann. Jch habe allezeit nach meinen Gruud
„ſaten und Ueberzeugung gehandelt, mit vol—
»liger Bereitwilligkeit jeder beßer erkannten
„Wabrbeit eifrig nachzuhaugen. Jch habe ge
„than, was an mir war. Haulbe ich geirrt,
»„ſo war dieſer Jrrthum unfreywillig. Meine um
„nichts beßere oder klugere Mitmenſchen ha—
„ben ſich freylich meines Verſtandes bemeiſtern

„und mir manches als Wahrheit aufdringen
»wollen, was nur ihnen bewieſen ſchien.
»„Sie haben mir daher aus Grunden, die
„nur fur ſie, nicht fuür mich uberzeugend wa
„ren, meine Verwerfung angekundigt. Aber
»„ich weiß es, Herr! daß die Urtheile der
„NMenſchen nicht die deinigen ſind. Schau
»alſo vielmehr auf meine Thaten. Habe ich
„deine Vorſchriften nicht befolgt: o! ſo denke,
„Unerfahrenheit, jugendliche Hize und Leiden-

„„ſchaften haben ſich meiner zu ſehr, und ſo
„lang bemeiſtert, bis ich erſt in ſpatern Jah—

»ren durch wiederhohlte Fehltritte und wi—
„drige Erfahrungen nachdruklich belehrt wor
„„den, dar du, Herr! uns nichts gebie—
„teſt, uns nichts verbieteſt, was nicht je
„der Menſch ſich ſelbſt gebieten, ſelbſt

vere



„bieten wurde, wenn helle, reine Vernunft
»nallzeit die einzige Fuhrerin ſeiner Hanolun—

„gen ware. Aber dann, als meine Erfjah—
„„rungen reifer geworden: hab ich auch dann
»„noch deine Gaben gemißbraucht? meine Sin—
„ne, Wunſche und Meinungen dir nicht alle
»jeit willig unterworfen? Habe ich jemahls
»unter allen bittern Schikſalen des Lebens
„uber deine Vorſicht gemurrt? Jch war krank,
»denn du haſt es gewollt; ich war arm,
„denn du haſt es gewollt: und ich habe mich
»gefreut, krank und arm zu ſeyn. Jch war
„in Niedrigkeit und. Verachtung: und ſie wa—

„ren mir willkommen, weil ich wußte, daß
»dieſes dein Wille war. Jch habe bittres
Unrecht erlitten: aber ich habe auf dich ver—
„traut, weil du weißt, warum du mir dieß
„alles beſchieden: Jch habe geiwußt, daß mir

„hier weder Gutes noch Boſes widerfahren
„kann, das nicht durch den Zuſammenhaug

„des Ganzen nothwendig geworden. Jch habe
zaber auch gelbußt, daß dieſer Zuſammenhang
„nicht allezeit niijt ewig mein uugluk erfor—

„dert. Haſt du mich, o Herr! mit mei—
»nem Stand unzufrieden geſehen? Oder wann
„woar ich kleinmurhig, und habe nicht auf
„dich vertraut? Jch war allezeit bereit, alles
„zu leiden, was dir gefalliu war, und bin
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„es noch. Der geringſte deiner Winke iſt fur
„mich heiliges, unverbruchlicher Geſei. Du
„willſt nun, daß ich, des Lebens mude oder
„nicht, von dieſem ſo herrlichen Schauſpiel
„abtreite, und ich komme ſogleich, und danke
„dir tauſendmal, daß mich deine Gute wurdig
»»gefunden, mich daran Auntheil nehmen zu laßen,

„mir deine großen Werke zu zeigen, und vor
„meinen Augen dieſe erſtaunliche Ordnung und
»Weisheit, nach dem Maas meiner ſchwachen

„Krafte, zum Theil zu entwikeln, mit welcher
»du dieſes Weltall beherrſcheſt. Und nun
„offne ſich immerhin der Schooß der Erde,
„empfange dieſe meine jurukbleibende Hulle,
„und vereinige mich naher mit dir, Weſen aller

„Weſen!,„
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